XIII. Jahrg. Verlin, den 10. Dezember 1904. Ar. 11. 


Die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt: 
Seite 
Panopti hun 347 
Aunfifchaffen und Runſtbeſrtz. Don Alfred Sihtwarl `, A 355 
Bon Teufel Vorhauer. Don Frieda Freiin von Bülow... . 2.2.2. r 363 
Die Brüder, Don Hermann Heijermans... . . 2. Hrn nn nee 366 
Selbſtanzeigen. Don Hardt, Kopke, Zweig x: 369 


Der kleine Jacobſ on 30 


Nachdruck verboten. 


DZ 


Erſcheint jeden Sonnabend. 
Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


ep 


Berlin. 
Verlag der Zukunft, 


Friedrichſtraße 10. 
1904. 


Erstes Spezialgeschäft für Gaskronleuchter. 


SE 


Uasglühlicht f Verbindung m. "elektr. Multiplex-Fernsändung bietet die- 
selbe Bequemlichkeit wie elektrisches Licht und kostet nur eln Zehntel. 


Dio Multiplex- Gesellschaft in Berlin nonnt anf Anfrage gormo ihre Vertreter an anderen Plätzen. 


Die 
» E * &* 4 „ * Deutschen Bronzen 3 


Aktiengesellschaft vormals ladenheck & Sohn 


BERLIN-FRIEDRICHSHAGEN 
21 2: 21 sind auf allen Ausstellungen preisgekrönt. :: :: :: 


——— PARIS 1900 „Grand Prix“ 
ST. LOUIS 1904 „Grand Prix“ und Goldene Medaille. 


Ausstellung und Verkauf: Leipziger Strasse 111. 


a,C@chter Thorner 
Honigkuchen 


HonigkuchenfabrkHerrmann Thomas, Thorn 
Könlgl Noflieferaut. 


„Ever Ready., 


m 


Patente in allen Kulturstaaten. 
Neueste garantiert richtig gehende 


Uhr ohne Zeiger. 
4 Uhr 57 zeigt die Uhr auf der Abbildung. 
Aufziehen, Einstellen wie bei jeder Uhr, 
No. 300 „, Meg Mk. 25,— 8 
Electrical Specialty Co,, Berlin W., Leipzigerstr. 113. U 
III. Preisl. Z kostenlos. 


eee eee eee IUYNUUWUUDS YIAND Amos 
OT 3SSDABYNMPAAT UNO Abu LIP Huis UIP UDANP Hui 


% ANS owypuup 
TE 


0 


əl 


K 


bunt, 


PR 
H 
l 2 


Berlin, den 10. Dezember 1904. 
= O = 


Panoptifum. 


arqui Gaſton Alexandre Auguſte de Galliffet, der vierundſiebenzig⸗ 
M jährige Chasseur d' Afrique, muß ein paar fidele Novembertage ver- 
lebt haben. Vor vier Jahren fah ich ihn im pariſer Kriegsminiſterium, durch 
pe? damals noch die Geſpenſterder Dreyfuslegendeſpukten. Klein, aberſtraff; 
ein Kavalleriſtenkopf und die ſoignirten Händchen eines Damenlieblings. Ziele 
weiße Hand hat den conmmnards das Todesurtheil geſchrieben und manche 
ſchlanke Hüfte gekoſt. Derletzte General des Kaiſerreiches; auf Schlachtfeldern 
und in Schlafzimmern ein luſtiger Sieger. Bayard à l’oreille fendue und 
homme à femmes; Kriegsromantik und Galanterie, ein Duft von fernen 
Län dern (Mexiko, El Golea) und Boudoirwohlgerüche gemiſcht. Unſere keuſche 
Tugend kennt dieſen Greiſentypus nicht. Im Geſpräch gab er ſich dem Be— 
ſucher als derben Troupier. Jeder Zoll der alte Soldat, der nur ſein Handwerk 
verſteht, fich im politiſchen Getriebe unbehaglich fühlt und froh wäre, wenn 
ihm Einer von der Galeere hülfe. Daß er ſich ins Miniſterium ſchleppen ließ, 
war ein Patriotenopfer. (Wer fand je einen Miniſter, der anders ſprach?) Die 
munteren Augen begleiteten ſolche Rede mit verrätheriſchen Kommentaren und 
in den Mundwinkeln zuckte es wunderlich. Heute will micheinHitzkopfinterpel⸗ 
liren. Vielleicht falle ich über Bord. Das wäre ein Glück für mich. Aber die 
Leute würdens bereuen. On leur donnera André.“ Nein: dieſer Mann, der 
ſo klar die Urſachen des Unglücks von 1870 erkannte, dem über die neuſten 
Sprünge deutſcher Politik ſogar ſehr geſcheite Sentenzen entſchlüpften, ſehnte 
ſich nicht nach Ruhe. Der liebte die Macht und ſchied ſo ungern von ihr wie 
alle Miniſter, die täglich von ihrem Ruhebedürfniß reden. Doch mußte es ſein. 
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Zwiſchen Waldeck und Millerand gings nicht mehr lange; ſeine Freunde hat— d 
ten nie begriffen, wie er in dieſe Geſellſchaft gerathen war. Der Marquis ſuchte 
und fand einen guten Abgang. On vous donnera André. Die Reiternaſe 
hatte den Feind gerochen. General André kam; und ſchien nicht wieder gehen 
zu wollen. Prieſterfeindund Demokrat; von den Sozialiſten gehätſchelt, von den 
Offizieren verachtet; in feinem dicken Fell zäh und beharrlich. Jetzt erſt, nach 
vier langen Jahren, hat Galliffet die Freude erlebt, ihm den Genickfang ge- 
ben zu dürfen. Ich kann mir vorſtellen, mit welcher Wonne der fofette Herzen- 
brecher der Aufforderung des Kriegsgerichtes folgte, als Zeuge im Prozeß Dau- 
triche auszuſagen, der endlich das zur Revifion des Prozeſſes Dreyfus nöthige 
fait nouveau ſchaffen ſollte. Vier Generalſtabsoffiziere trügeriſcher Hand- 
lungen angeklagt. Mit all ſeiner Verve, mit Bruſttönen und Sarkasmen 
zeugte Gallifet für die Beſchuldigten. Das funkelte, ſtob und praſſelte nur ſo. 
Der Kriegsminiſter mußte die Anklage fallen laffen und war durch diefen 
Irrthum bös blamirt. Um die ſelbe Zeit kam, gewiß nicht ohne Mitwirkung 
des ſchlauen Marquis, heraus, daß Andre von der Freimaurerloge Auskunft 
über die politiſche Geſinnung, den außerdienſtlichen Wandel der Offiziere er- 
beten, erhalten und danach das Avancement geregelt hatte. Fromme atho— 
liken, die über die Herrſchaft der Freimaurer ſtöhnten, waren Jahrelang aus: 
gelacht worden; nun zeigte fih, daß der Grand-Orient den Heerführern das 
Konduitezeugniß ſchrieb. Die Enthüllung ſo unwürdiger Spionirerei hätte 
ein Stärkerer nicht überlebt. General Andre wurde in der Kammer geohr⸗ 
feigt und mußte, trotz dieſer rohen That, ſchnell vom Schauplatz abtreten. 
Verachtung kann nur Einer tragen, der nicht verächtlich iſt. Wir hätten den 
Mann gern noch länger am Werk haſtiger Desorganiſation geſehen. Kein 
franzö" fher Kriegsminiſter war je deutſchen Blicken jo wohlgefällig. Sein 
Nachfolger ähnelt ihm hoffentlich; der Börſenmakler Berteaur, ein radikaler 
Halbſozialiſt, der vor zwei Jahren in einer Kammerrede den Landpfarrern 
nachſagte, ſie überfüllten die Wähler mit Wein und führten ſie dann in die 
Kirche, dans un état tel qu’ils se sont mis à vomir dans toute l’eglise 
et notamment dans le benitier, si bien que les bonnes dévotes, qui 
sont venues tremper leurs doigts dans ce mélange, ont eru qu'un 
nouveau miracle s'était accompli et qu'on avait change l'eau en vin. 
Nach ſolcher Rede kann man in Frankreich Kriegsminiſterwerden; auch wenn 
man, wie der Boulevardwitz höhnt, ſein Leben lang weniger courage gezeigt 
als courtage empfangen hat. Die Grundmauern der Kirche müſſen im Lande 
Ludwigs des Heiligen ſchon recht morſch geworden fein; ſonſt würde es an der 
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Spitze feiner zärtlich geliebten Armee nicht Männer dulden, deren einziger 
Rechtsanſpruch auf dieſen Poſten in unerſättlichem Prieſterhaß beſteht.! 


Im Januar 1900 hatte ich einen Sturm im Palais Bourbon erlebt. 
Waldeck⸗Rouſſeau wurdeumheult, Millerand von den Genoſſen, die ihn ſeit⸗ 
dem längſt als elenden Bourgeois verfluchten, umjau hzt; fo wäſt war der 
Lärm, daß der Abgeordnete Clovis Hugues dem geſchniegelten Präſidenten 
Deschanel zurief, er möge ſeiner Menagerie Ruhe gebieten. Hier, dachte ich, 
haben die Miniſter es wirklich ſchwer; jeden Augenblick müſſen ſie auf den 
ärgſten Hohn, die leidenſchaftlichſte Widerrede gefaßt fein. Ich kannte den 
wiener Reichsrath noch nicht. Im November 1904 lernte ich ihn kennen; an 
den Tagen, wo über den innsbrucker Konflikt geredet wurde. Mehr geſchrien 
als geredet. Die pariſer Stimmung war dagegen mild. „Ihnen glauben wir 
kein Wort!“ „Benehmen Sie fih anſtändig!“ „Ihre Verfügungen organi- 
ſiren den Totſchlag!“ „Frechheit!“ „Der ſpricht nie ein wahres Wort!“ „All 
IhreStatthalter find Mörder! Das waren nochnicht die ſchlimmſtenZwiſchen⸗ 
rufe, die der Miniſterpräſident hören mußte. Und ruhig, ohne ſich zu regen, 
hörte. In Paris hätte ſolche Sitzung zu zehn, zwanzig Duellen Anlaß gegeben. 
So wills dort die Sitte, deren Gebot ſelbſt der Sozialdemokrat Jean Jaurès 
ſich nicht entziehen kann. Zweimaliger Kugelwechſel. Der gebildete Menſch 
hütet ſich, den Gegner auch nur zu ſtreifen. Niemand wird verletzt, doch die 
Ehre iſt reparirt; von Konvenienz wegen. In Oeſterreich ſind Zweikämpfe 
zwiſchen Politikern felten. Herr Ernſt von Koerber müßte während der Parla- 
mentszeit täglich mindeſtens fünfzig Kugeln aus dem Lauf ſchicken, wenn er 
jeden Beleidiger vor die Waffe fordern wollte. Er hat ein anderes Mittel. 
Ruhig, als hörte und ſäheernichts Ungewöhnliches, ſtehter im Sturm, nimmt 
jeden Schimpf regunglos hin und wartet mit Engelsgeduld, bis der Orkan 
ausgeraſt hat. Keine leichte Leiſtung für einen offenbar nervöſen, abgearbei⸗ 
teten Menſchen. Einmal nur fährt er wild auf; als der dicht neben ihm ſitzende 
Abgeordnete Wolf ihm Kränkung ins Geſicht ſchreit, droht er: „Wagen Sie ſich 
nur an mich! Wagen Sie es nur!“ So zuverſichtlich klingts, als wiſſe der Dro- 
hende ganz genau, wie dieſer Wilde zu bändigen ift. Sonſt aber bleibt erſtill; 
wahrt den Schein der Gelaſſenheit. Ein vornehmer Herr, den die Amtspflicht 
leider in ſchlechte Geſellſchaftzwingt und der die Hoffnung aufgegeben hat, den 
Ton dieſer Leute beſſern zu können. Wieneriſche Eleganz leiſeſter Sorte. Nicht 
ſo graziös wie der alte Galliffet, doch viel ernſthafter. Ein Arbeiter, kein Blen⸗ 


der. Die Stimme iſtſpröd und trägt nicht weit; aber Alles, was der Miniſter 
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ſagt, iſt verſtändig, reiflich erwogen und nur von dem Pflichteifer beſtimmt, dem 
Staatsintereſſe nach beſtem Wiſſen zu dienen. Auch im Privatgeſpräch macht 
Herr von Koerber denEindruck eines gründlich gebildeten, ſehrklugen, ungemein 
kultivirten Mannes. Sehnt auch er ſich nach Ruhe? Diskrete Seufzer deuten es 
an. Ein Junggeſelle, der mit feiner Mutter zuſammenlebtund keine großen Ve- 
dürfniſſe hat. Statt Déi in Hanſens ſchönem Haus ſchimpfen zu laffen, könnte 
er zwiſchen guten Büchern figen, reifen, ſich der Ringſtraßenpracht freuen. Was 
hält ihn im Joch? Amor kati? Patriotiſches Pflichtgefühl? Wille zur Macht? 
Trotz dem Seufzer glaube ich nicht, daß er gern gehen würde. 

Noch weniger freilich, daß fich für das ſchwierige Amt ein Beſſerer fände. 
Am Hof, im Bereich altſpaniſcher Sitte, hätte ein Hochadeliger wohl leichte— 
res Spiel als der nicht durch Geburt, nur durch die Noth am Mann in die Höhe 
gehobene Beamte, der mit all feiner Tüchtigkeit den Schwarzenbergs, Liech⸗ 
tenſteins, Windiſch-Grätz nicht imponirt und mancher Hoheit ſtets nur die 
arme Bureauſchreiberſeele bleibt. UnterFürſtenhüten gedeihen felten aber ſtarke 
Verwaltungtalente; und ein empfindlicher Grande hielte es in Hielem unwahr⸗ 
ſcheinlichen Parlament nichtlange aus. Herr von Koerber ärgert die Grobiane 
durch ſeine unbeirrbare Ruhe, ſeine „leidenſchaftloſe Beharrlichkeit“, die Po⸗ 
litur ſeiner Umgangsformen; doch wenn er ſich reizen ließe, wäre es vollends 
um ihn geſchehen. Mir ſcheinter, der vielleichtnoch mehr Diplomatals Staats⸗ 
mann iſt und gewiß ein ſehr brauchbarer Botſchafter geworden wäre, derrechte 
Mannfür eſterreichs Uebergangszeit. Die iſts. Wer diefe Monarchie ſchon im 
Sterben wähnt, wirdEnttäuſchung erfahren. Als ein Sozialdemokratneulich in 
einer Rede, deren Schroffheit unſeren ſanften Reichstag zum Wuthgeheul auf- 
gepeitſcht hätte, das Haus Habsburg ſchalt, fiel ihm Keiner ins Wort; und als der 
Miniſterpräſident fih om nächſten Tage zurAbwehrerhob, warendie Deutſchen 
faſt ſämmtlich dem Sitzungſaal fern geblieben und Herr von Koerber mußte 
fich mit dem Beifall der Polen, einzelner Feudalherren undCChriſtlich-Sozialen 
begnügen. „Den Radetzky-Marſch haben wir ſatt,“ hieß es in der Wandel⸗ 
halle. Das find ſchlimme Symptome. Ans Sterben gehts trotzdem noch lange 
nicht. Deutſche, Sla ven, Welſche meſſen einander mißtrauiſchen Blickes, träu⸗ 
men heute von Expanſionen und Erobererzügen und glauben morgen ihr Leben 
gefährdet; fie find an die von der Zeit gewirkten Veränderungen ihres Beſitz⸗ 
ſtandes noch nicht gewöhnt und deshalb immer, beunruhigt“; über ihre Cnt- 
wickelungmöglichkeiten, über Umfang und Grenzen ihrer Kraft nicht klar ge— 
nug, um fih, wie Herr von Koerber ihnen räth, noch in Fährniß mit dem Ur- 
wienerwort zu tröſten: „Mir ſan mir.“ Ein Dorfer Stamm iſt durch Geſetzes⸗ 
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paragraphen und Statthaltereiverordnungen nicht zu entwurzeln, ein ſchwacher 
nicht mit friſchem Lebensſaft zu verſehen. Auch Volkheiten bleibt die Pflicht 
nicht erſpart, ſich ſelbſt ihr Schickſal zu ſchmieden. Ich zweifle, ob ſelbſt 
ein Bismarck jetzt Oeſterreich helfen könnte, ob er, um den Miſchkeſſel nicht 
überkochen zu laffen, fih nicht am Ende mit Taaffes Rezept beſchiede: Fort- 
wurſchteln, bis die Stunde zum Handeln geſchlagen hat. Koerber thuts meiſt 
mit klugem Takt; und daß er manchmal mehr verſprechen muß, als er halten 
kann, iſt die Folge der heiklen Situation, nicht eines unzuverläſſigen Charak⸗ 
ters. Seine oft wiederholte Mahnung, dem nationalen Streit nicht die natio- 
nale Wirthſchaft zu opfern, hat nicht genützt. Die Sozialdemokratie hateinſt— 
weilen wenig Ausſicht auf Erfolg und wäre, auch wenn das Wahlrecht nach 
bismärckiſchem Muſter erweitert würde, noch lange nicht mächtig genug, um 
die hadernden Bourgeoiſien der Deutſchen und Czechen zur Verſtändigung 
gegen einen gemeinſamen Feind zu zwingen. Doch die Verſtändigung naht. 
Im Leben der Staaten find Jahrzehnte nicht mehr als im Daſein der Indi— 
viduen ein Wintertag. Zwei kräftige Völker werden nicht ewig über die Ge⸗ 
richtsſprache des inneren Behördenverkehres undähnliche Quisquilien ftreiten 
Sie müſſen bald merken, daß Be Wichtigeres zu thun haben. Nicht im brand⸗ 
rothen Rebellenkleid bedroht fie der Feind. Seine Farben find Roth-Weiß⸗ 
Grün. Der Magyar iſt gefährlicher als der Czeche. An Ungarns, nicht an 
Böhmens Himmel leuchten dem Habsburgerreich des Schickſals Sterne. 
Ungarn will los von Oeſterreich, will höchſtens noch die Perſonalunion, 
aber nicht länger die „gemeinſamen Angelegenheiten“. Und es iſt, weil die 
Magyaren und Pfeudomagyaren alle anderen Nationalitäten aufgeſaugtoder 
geknechtet haben, durch Einheit des Wollens jetzt ſtärker als daspolygene Kon— 
glomerat der im wiener Reichsrath vertretenen „Königreiche und Länder“. 
Darüber darf uns das ſchrill herübertöneude Echo der Parlamentsſkandale 
nicht täuſchen. Ob die rückſichtloſe Brutalität des Grafen Stefan Tiſza, der 
Kolomans echtbürtiger Sohn und jedenfalls eine verwegene Herrſchernatur, 
ein ganzer Kerl ift, den Sieg erringt, ob Tiſzas Nachfolger Wekerle oder Szell, 
Andraſſy oder Apponyi heißt: das Land will ſeinen Willen und wird ihn, 
früh oder ſpät, durchzuſetzen verſuchen. Das iſt das eigentliche, letzte Ziel der 
Obſtruktion, die von der liberalen Mehrheit nun, wie in England einſt un- 
ter Gladſtone, dem Freiſten der Freien, durch die elöture unmöglich gemacht 
werden foll. Eine Lebensfrage desParlamentes —ſoll die legal gewählte Mehr- 
heit oder tyranniſche Willkür der Minderheit herrſchen? —, doch eine Epiſode 
nur in der Volksgeſchichte. Das Auge, das durch die Oberfläche dringt, merkt, 
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daß hier um Höheres gekämpft wird als um das Recht, den Reichstag zu ob⸗ 

ſtruiren: daß der Kampf über das Tempo der Trennung von Wien entſcheiden 

ſoll. Magyarenhochmuth waffnet ſich gegen Oeſterreich. Und in Oeſterreichs 

Lager raufen die Führer, die Mannſchaften und Troßknechte Tag und Nacht. 
+ 


In dieſes Reich politiſcher Disparitäten ward unfer Graf Poſadowsky 
entſandt, auf daß er einen Handelsvertrag ſchließe. Ein vortrefflicher Mann, 
der ernſteſte, gründlichſte, den wir zu verſenden haben; und für ſolche Miſſion 
doch ſo ziemlich der ungeeignetſte. Wäre ein Rechner nöthig geweſen, wir 
hätten ſichereinen Tänzer geſchickt; nun forderte das Amt einen leichtblütigen 
Tänzer: und ein Schreibtiſchrechner, ein homme de chiffres (wie Witte ihn 
genannt haben ſoll) wurde erwählt. Kein Aederchen von einem Diplomaten. 
Für Wien nicht viel paſſender als unſer angeſtammter Arthur Stadthagen 
für Peterhof. Bei feinem langen Bart fehlt ihm die rechte Lebensart (nur die 
öſterreichiſchen Stils natürlich; denn er gilt in der Heimath Köllers und Möllers 
als ein feiner, artiger Herr). Wiener Grafen tragen nicht jo lange Bärte, fo oft- 
elbiſche Röcke. Erſteßolge: der gewiſſenhafte Sozialpolitiker, der bet ung kordial 
Poſa genannt wird, wurde drüben als Doppelgänger des unſeligen Grafen Traſt 
beſpöttelt. Das war noch kein Unglück. Aber der kantige, ſchwerfällige Nord- 
deutſche fand ſich in der wärmeren Kulturzone, im Walzertaktgarnichtzurecht. 
Kannte weder das Geiſtesklima noch die Perſönlichkeiten, auf die es an⸗ 
kam. Statt in einem Ringſtraßenhotel abzuſteigen, zog er in die innere Stadt; 
weils billiger ift? Nichts Weltmänniſches. Keine leichte Hand. Kaum je ein 
Lächeln auf dem zermbeiteten Geſicht. Unkundig diplomatiſcher Lift. Den 
Handelsvertrag, den wir in Norderney mit Rußland geſchloſſen haben, fen- 
nen die Leute hier nicht, dachte er; und von mir follen fie nichts darüber er- 
fahren. Als ob man aus Petersburg für ein paar Goldrollen nicht noch ganz 
andere Geheimniſſe beziehen könnte ... Anfangs ganz aufgeknöpft und für je- 
den Interviewer fo flink zu haben, daß die Herren am Ballplatz und im Han- 
delsminiſterium ſchon unruhig wurden und flüſterten: „Der wirthſchaftetnoch 
chlauer mit der Preſſe als wir.“ Dann, als Graf Tiſza ſich ſchwierig zeigte, 

jäher Stimmungwechſel. Hypernervös, reizbar und heftig. In den Redak⸗ 
tionen wurden die meikwürdigſten Aeußerungen erzählt. Da war das Ber- 
halten einer Zeitung unanſtändig genannt, einer anderen vorgeworfen wor⸗ 
den, daß ſie dem hohen Reiſenden „regelmäßig das Konzept verderbe“. Er⸗ 
gebniß des Irrglaubens, daß die wiener ſich wie die berliner Preſſe behandeln 
laffe. Auch Epigramme über Defterreich wurden herumgetragen. Und ſchließ⸗ 


Panoptikum. 353 


lich in Haſt die Koffer gepackt. Kein Würdenträger kam zum Abſchied auf 
den Bahnhof. Die letzten Unterredungen follen nicht ſehr erquicklich geweſen 
fein. Der arme Graf hatte mit der Sicherheit des Erfolges die Ruhe verloren. 

Manche berliner Excellenz reibt die Hände und gönnt dem unbequem 
Ernſthaften die Schlappe. Da aber Alles gelernt fein will, auch die Diplo- 
matie, dürfen wir vielleicht fragen, warum gerade Graf Poſadowsky, der in 
Poſen Landeshauptmann war und als Staatsſekretär mit den Angelegen⸗ 
heiten des inneren Reichsdienſtes beſchäftigt iſt, mit dieſer Miſſion betraut 
werden mußte. Daß unſer Botſchafter am wiener Hof, als Kavalleriſt und 
Generaladjutant, für handelspoliſche Transaktionen nicht taugt, iſt kein zu⸗ 
reichender Grund. Mußte es überhaupt ein Miniſter ſein? Etwa, weil Witte 
ſelbſt an die Nordſee gekommen war? Sergej Juljewitſch kam nicht als Finanz⸗ 
miniſter (hätte als Finanzminiſter den Vertrag gar nichtunterzeichnet), ſon— 
dern auf ſpeziellen Wunſch ſeines Kaiſers, der den Vertragsabſchluß als be⸗ 
ſondere Gefälligkeit von ihm erbeten hatte. Witte wußte genau, daß er den 
fertigen Vertrag heimbringen würde; keinen Rußland ſehr günſtigen, doch 
einen, der ſeinem Herrn, rebus sie stantibus, genügte. Wo ſolche Gewißheit 
fehlt, empfiehlt es fich, höchſtens einen Botſchafter, nicht einen Miniſter der 
Möglichkeit einer Blamage auszuſetzen. Wenn man ſie ihm nicht wünſcht. 

Keine Angſt übrigens! Der Handelsvertrag mit Oeſterreich ift jo gut 
wie ficher. In beiden Reichen war man von vorn herein entſchloſſen, die Schwie⸗ 
rigkeit der Verhandlung künſtlich zu übertreiben und eine kurze Widerſpenſti⸗ 
genkomoedie nicht zu ſcheuen. Sonſt, dachte man, ſchelten hüben und drüben 
die Agrarier: Ihr habt nicht laut genug auf den Tiſch gehauen. Jetzt hat per- 
ſönliche Verbitterung die Situation ein Bischen erſchwert. Doch Alles kommt 
in ſchönſte Ordnung. Späteſtens, wenn der alte Vertrag gekündigt und den 
Wangenheimern bewieſen ift, daß der Muth zum Aeußerſten nicht gefehlt hat. 

E 


Zu Haus ift Alles ſchon in ſchönſter Ordnung. Derlippiſche Thronſtreit 
durch Schiedsvertrag dem Reichsgericht zugewieſen; der Marmorfritz von den 
Hankees gnädig rezipirt; der Roland des Meiſters Leoncavallo in Sicht. („Fin⸗ 
den Sie auch, daß es ein Fehler war, den Stoff von einem Italiener kompo⸗ 
niren zu laſſen?“ So fragte der Kaiſer neulich einen Operndirigenten; und 
fügte hinzu: „Wem ſollte ich ihn denn geben, da Wagner und Neßler doch tot 
ſind?“) Die erſte Etatsberathung verlief im Reichstag noch friedlicher als 
ſonſt. Herr Bebel hatte einen ſchlechten, Graf Bülow einen guten Tag. Der 
Sitzungbericht verzeichnet dem Kanzler mindeſtens zwei Dutzend Heiterkeiten. 
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Und ſeine Rede war dennoch vernünftig, nüchtern, faſt von allem Phraſenſtuck 
frei. Nur über die unwirkſamen Schalmeientöne, die er den Briten blies, wird 
noch Einiges zu fagen fein. Im preußiſchen Landtag gehts noch gemüthlicher zu 
Die Mehrheit apportirt, was verlangtwirdz im Nu fogar die Hibernia-Vorlage. 
Die Kommiſſion hat ſie ſchon angenommen; das Plenum folgt ſogleich. Wer 
ließe ſich ein ſo einträgliches Geſchäft auch entgehen Preußen zahlt für 27 Mil- 
lionen Aktien 70 Millionen Mark und erhält dafür kein einziges Recht, keinen 
Sitz in der Verwaltung, keine Kontrolbefugniß. An Verſtaatlichung iſt nicht zu 
denken, denn die Mehrheit iſt auf Jahre hinaus feſtgelegt, und dem Miniſter 
bleibt nur die hehre Pflicht, mit dem theuer erkauften Staatsaktienpoſten den 
Kurs auf der wünſchenswerthen Höhe zu halten. Bei der Reichsbank zahlt 
das profanum vulgus und die Regirung herrſcht unumſchränkt; bei der Hi- 
bernia liefert die Regirung eine Minoritätbetheiligung von 70 Millionen und 
die Brivatverwaltung macht, was fie will. Ein Rieſenerfolg Theodors des 
Großen, der noch immer nicht verſtanden hat, daß es fih längſt nicht mehrum 
die Hibernia handelt, ſondern um einen Poſten unklug gekaufter Bergwerks⸗ 
aktien, noch immer nicht begreift, daß die Geſellſchaft ihr bedrohtes Leben zu 
vertheidigen wagt, noch immer die Leitung der Dresdener Bankrühmt, die ihm 
zuerſt die qualifizirte, dann die einfache Mehrheit verhieß, beide Verſprechen 
nicht hielt und dafür Erſatzeines Theiles der muthwillig heraufbeſchworenen 
Prozeßkoſten und außerdem faſt anderthalb Millionen an Proviſion bekommt. 
Von Preußen, nicht von Möller & Co. Kein verſtändiger Menſch hätte geglaubt 
daß der Landtag dieſe zweckloſe Vorlage annehmen werde. Doch; einer: der 
verſtorbene Herr Tertullian, der wohl für ähnliche Fälle das Wort geprägt hat: 
Credibile, quia ineptum est. Kein Abgeordneter zweifelt, daß es geſchei— 
ter wäre, die drei Gewaltigen auf ihrem Aktienſtoß figen zu laffen. Aber: 
„Wir können der Regirung in dieſer Sache keine Schwierigkeiten machen.“ 
Amen. Verſtaatlichung? Wer ſpricht noch davon? Der Miniſter will ja nur, 
„Gewehr bei Fuß, abwarten, bis die Gemüther fich beruhigt haben“. (Thomas 
Theodor ſollte uns den Namensvetter mit der Geduldflinte zeichnen). Will 
einſtweilen auch gar nicht ins Kohlenſyndikat. Will nur die Aktien kaufen, 
damit nicht Andere der hohen Ehre theilhaftig werden, fünf Jahre mindeſtens 
in hilfloſer Minorität zu ſchmachten. Und die würdigen Vertreter des Preußen⸗ 
volkes ſtimmen begeiſtert zu . .. Cook oder Stangen ſollten Winterreifen 
arrangiren, um der Menagerie Bourbon, den budapeſter Wütherichen und 
wiener Schreihälſen zu zeigen, wo der wahre Parlamentarismus blüht. 
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Kunſtſchaffen und Runftbefig.” 


OJ es möglich ift, Kunſtwerke hervorzubringen, hängt nicht in erſter Linie 
vom Vorhandenſein künſtleriſcher Begabungen ab. Gäben dieſe den Aus⸗ 
ſchlag, ſo müßten überall, wo Menſchen aus ſchöpferiſch veranlagter Raſſe wohnen, 
zu jeder Zeit Kunſtwerke entſtehen können. Daß Dies nicht der Fall iſt, lehrt 
ein Blick über Länder und Zeiten. Es giebt weite Gebiete, in denen Millionen 
Menſchen aus edelſter Raſſe hauſen und wo doch kein Bild, keine Statue, kein 
Gedicht, keine Partitur wächſt. Im engern Vaterland haben wir Punkte wie 
Berlin, München, Düſſeldorf mit fieberhaftek Produktion, daneben große und 
reiche Städte und weite, geſegnete Landſtrecken ohne jegliche Kunſt. Und jen⸗ 
ſeit unſerer Grenzen giebt es ungeheure Länder, von unſerer Raſſe bewohnt und 
doch völlig ohne Kunſtſchaffen. 

Das ſelbe Schauſpiel bietet ein Blick über die wechſelnden Zeiten. Es giebt 
Zeitalter, in denen ein Hochwald den Boden deckt, der kurz vorher und bald 
nachher kahl und öde daliegt oder nur von Haide und Geſtrüpp verhüllt. Um 
1510 hatten wir in Deutſchland Maler und Bildhauer höchſter Macht; dreißig 
Jahre ſpäter gab es deutſche Kunſt in ihrem Sinne nicht mehr. 

Die Urſachen dieſer Erſcheinung laſſen ſich zum Theil nachweiſen. Daß 
es in Sibirien noch keine Entwickelung der künſtleriſchen Talente geben kann, 
ift leicht einzuſehen. Wird dort ein Menſch mit gewaltiger Lebensenergie gez 
boren, fo findet er auf dem neuen Boden ein fo unermeßliches Gebiet der Be- 
thätigung im praktiſchen Leben und ſo wenig Bedürfniß für die Aeußerungen künſt⸗ 
leriſchen Vermögens, daß ſeine Kraft ſich den nächſtliegenden Aufgaben zuwenden 
muß; er wird Kaufmann, Bergbauer, Ingenieur. Für Kunſt giebt es noch 
keine Möglichkeit. Schwieriger iſt es, die Urſachen zu bezeichnen, weshalb in 
einem Volk, das große Kunſt ſchon hervorgebracht hat, der Schaffenstrieb ein⸗ 
ſchlafen kann. Man möchte an die Erfahrungen des Landwirthes denken, der 
auf dem ſelben Acker nicht auf die Dauer die ſelbe Frucht ziehen kann. 

Wie viele reiche deutſche Städte leben noch unter dem Geſetz von Sibirien? 

Es ſcheint, als ob die Phyſiologen Recht haben, die das Vorhandenſein 
einer beſonderen Art der Begabung leugnen und als angeboren nur die Schöpfer⸗ 
kraft anſehen, die in einem Zeitalter Bildende Kunſt, in einem andern Wiſſen⸗ 
ſchaft, in einem dritten Politik hervorbringt oder Krieg, Handel oder Induſtrie 
organiſirt. Wohin die angeborene Kraft ſich wendet, wird danach von den äußeren 
Umſtänden bedingt. Daß es fo mit der Bildenden Kunſt beſtellt ift, unterliegt 
wohl keinem Zweifel. 

Ob Kunſtwerke möglich find und begehrt werden und wer fie begehrt, wird 
vom Zuſtande der Geſellſchaft beſtimmt. 


Sı 


+) Aus dem Manufkript des Jahrbuches der Hamburgiſchen Kunſtfreunde. 
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Ein Jägervolk, ein Hirtenvolk, ein Volk von Ackerbauern haben für Kunſt 
keinen Bedarf. Sie entſteht erſt in der Stadt. Ihre Vorausſetzung iſt die 
Entwickelung des Handwerkes und die Theilung der Arbeit. Der Jäger, der 
Hirt, der Bauer können künſtleriſche Anlagen wohl als Dilettanten ausüben, 
aber nicht entwickeln. Dazu bedarf es der geiſtigen Reib ung in der Enge des 
ſtädtiſchen Lebens. Es giebt nur ſtädtiſche Kunſt, ſelbſt heute noch. 

Im ſtädtiſchen Gemeinweſen war der erſte Beſitzer und Pfleger der 
Kunſt der Prieſter, der dem Heiligthum vorſtand. Er blieb lange auf dieſem 
Platz, nachdem neben ihm andere Mächte aufgeſtanden und vergangen waren, 
in Europa bis zur franzöſiſchen Revolution. Bis zu dieſem Zeitpunkt war 
die Kirche die Hüterin aller lebenden Kunſt. Sie baute ihre Kirchen in dem 
Bauſtil, der der neuſte war. Die modernſten Bildhauer meißelten ihre Gottes⸗ 
und Heiligengeſtalten, der Maler der neuſten Richtung malte ihre Decken und 
Wände und ſtellte ſeine friſcheſten Bilder auf ihre Altäre. Die Entwickelung 
der Kunſt vollzog fih am und im Heiligthum. 

Es iſt ein ſeltſames und nachdenkliches Zeichen, daß ſeit der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution die Kirche begonnen hat, fih von der lebenden Kunſt zurück⸗ 
zuziehen. Sie will die Künſtler nicht mehr voranführen, ſondern bemüht ſich, 
ſie in alte Zeiten zurückzuleiten. Sie baut ihre Heiligthümer im romaniſchen 
oder gothiſchen Stil. Sie läßt die Wände und Altäre in der Formen- und 
Farbenſprache einer längſt vergangenen Zeit ausmalen und der Bildhauer, der 
für ſie ſchafft, muß ſich bemühen, die Modellirung und die Faltengebung 
mittelalterlicher Vorfahren nachzuahmen. Für die lebendige Kunſt zählt die 
Kirche heute nicht mehr. Sie iſt ihr vielmehr feindlich geworden, weil ſie von 
den Architekten, Malern und Bildhauern, die ihr dienen, den Archaismus fordert. 

Das iſt für dieſe Künſtler ein ungeheures Hemmniß; denn die ſeeliſche 
Unfreiheit, in der ſie ſchaffen, lähmt ihre Kraft und macht ſie, wie jede Nach⸗ 
ahmung, im tiefſten Grunde unfruchtbar. Zahlloſe künſtleriſche Kräfte wurden 
und werden heute noch für das Bedürfniß der Kirche in der Formenſprache 
vergangener Epochen erzogen. Von der eigentlich großen Kunſt des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts iſt dagegen im Dienſt der Kirche überaus wenig ent⸗ 
ſtanden und von den höchſten Kunſtwerken des neunzehnten Jahrhunderts 
beſitzt die Kirche faſt nichts. 

Unſerer Kunſt ging eins der werthvollſten Gebiete verloren, als ſie aus 
dem Heiligthum weichen mußte. Die meiſten und die bedeutendſten Kunſt⸗ 
werke des Mittelalters und der Renaiſſancezeit ſind im Dienſte der Religion 
entſtanden. Die von der Kirche getragene Kunſt beſaß Eigenſchaften, die ſpäter, 
unter der Herrſchaft anderer Mächte, verloren gingen. 

Vom zwölften Jahrhundert ab erhob ſich als Schützer der Kunſt und 
als Beſitzer von Kunſtwerken neben dem Prieſter der Fürſt und theilte dieſe 
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Rolle mit ihm, von einer kurzen Unterbrechung abgeſehen, bis zur franzöſiſchen 
Revolution. Zuweilen vereinigten ſich Beide in einer Perſon, ſo bei den Päpſten 
in Rom und bei den geiſtlichen Kurfürſten und den reichsunmittelbaren deut⸗ 
ſchen Fürftbifchöfen in Bamberg, Würzburg, Mainz, Trier, Köln, Münſter, 
deren Reſidenzen kleine Rome wurden. 

Auch der Fürſt verlangte ein Höchſtes an Leiſtung. Aber die Kunſt, 
die in der Kirche die Thaten Gottes und der Heiligen zu ſchildern gehabt hatte, 
war im Palaſt angewieſen, das Weſen des Fürſten auszudrücken. Dieſe fürſt⸗ 
liche Kunſt begann vom ſechzehnten Jahrhundert an, die Führung zu über⸗ 
nehmen. Im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert hat ſie dann die 
religiöfe Kunſt in ihren Bann gezogen. Die Kunſt, die von der Kirche ge- 
pflegt wurde, nahm höfiſche Formen an. Fürſt und Adel ſammelten oben⸗ 
drein im größten Stil. Faſt alle bedeutenden Tafelbilder der Meiſter des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts ſind einmal in fürſtlichem Beſitz 
geweſen. Die großen Staatsgalerien Europas bilden den letzten Niederſchlag 
davon. Was der Fürſt für ſeine Galerie ſuchte, war Qualität. Im Uebrigen 
erwies er ſich als völlig vorurtheilsfrei. Er nahm, wenn die eine Bedingung 
erfüllt war, in ſeine Sammlung auf, was es irgendwo in der Welt Gutes 
gegeben hatte, die Heiligenmalerei der Italiener ſo gut wie die Bauernmalerei 
der Holländer. Darin war das Beiſpiel Ludwigs des Vierzehnten, der ver⸗ 

ächtlich von den magots geſprochen hatte, nicht maßgebend geworden. 

In Deutſchland war mit dem vierzehnten Jahrhundert ein dritter Stand 
auf kurze Zeit zur Vormacht gelangt: das Bürgerthum. Am Anfang des 
ſechzehnten war es in Deutſchland, im ſiebenzehnten in Holland der Träger 
der Kunſt. Vom Bürgerthum des neunzehnten Jahrhunderts unterſcheidet es 
ſich durch ariſtokratiſche Geſinnung. 

Für die Kunſt brach mit dem bürgerlichen Zeitalter ein neuer Lebens⸗ 
abſchnitt an. Zunächſt änderten ſich die wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Künſtler. 
Der Bürger hatte nicht das Bedürfniß, Originale zu beſitzen, wie die Kirche 
oder der Fürſt. Er hatte keine Paläſte zu ſchmücken, ſelten einmal ein Rath⸗ 
haus; und in proteſtantiſchen Ländern, dem eigentlichen Sitz des Bürgerthumes, 
fiel der Schmuck der Kirchen weg. In Deutſchland waren deshalb ſchon im 
fünfzehnten Jahrhundert die Künſtler gezwungen, nach Techniken zu ſuchen 
die ihre Kunſt in die Häuſer brachten. Faſt um die ſelbe Stunde wurden 
der Holzſchnitt, der Kupferſtich und der Buchdruck von Deutſchen erfunden oder 
entwickelt. Nun erſt, vom Standpunkt der bürgerlichen Kunſt aus, läßt ſich deutlich 
erkennen, was unter jedem ihrer Hauptpatrone von der Kunſt an Leiſtungen 
gefordert war, unter welchen äußeren Bedingungen ſie geſchaffen wurden und 
zu welchem Zweck. 

Unter dem Prieſter hatte ſie das Heiligthum zu erbauen und zu ſchmücken. 
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Die Malerei hatte es nur mit den höchſten Dingen zu thun. Was ſie geſtaltete, 
hatte in der Phantaſie des ganzen Volkes ſchon gelebt als Heilsgeſchichte, als 
Legende, als Mythus. Sie redete nicht von unbekannten, ſondern von lauter 
bekannten Dingen, brauchte nach keinem Stoff zu ſuchen, ſondern nur die Form 
zu finden oder vielmehr abzuwandeln. Alle Leidenſchaften hatte ſie auszudrücken, 
wie ſie in den Legenden vorkommen, unendliche Geſchichten hatte ſie zu erzählen; 
und die Menſchen mußte ſie ſo ſchön bilden, wie ſie es vermochte, denn ſie 
ſtanden vor der Seele des Volkes wie der Königsſohn und die Königstochter 
des Märchens. K 

Der Künftler wußte, wenn er für das Heiligthum arbeitete, genau, wohin 
fein Werk kommen ſollte. Er erdachte es für die Form, Größe und Beleuch⸗ 
tung der Wand, für die er es malte, er kannte und ſtudirte ſorgfältig den Platz, 
den ſein Altarbild ſchmücken ſollte. Die Kunſt war nach modernen Begriffen 
äußerlich ganz unfrei. Der Stoff wurde dem Künſtler gegeben, der Raum genau 
zugemeſſen, der Typus war überliefert. 

Das blieb in den äußeren Grundlagen unter den Fürſten unverändert. 
Der Raum war gegeben, der Stoff wurde vorgeſchrieben. Aber der Künſtler 
war noch gebundener. Die bibliſchen Stoffe und Legenden hatte er in ſich ge⸗ 
tragen, ſo lange er denken konnte; ſie gehörten ihm zu eigen wie allen Volks⸗ 
genoſſen. Dagegen mußte er die Mythologien, die die Decken der Paläſte 
ſchmücken ſollten, die Allegorien und die geſchichtlichen Ereigniſſe, die er an 
den Wänden darzuſtellen hatte, erſt erdenken oder lernen. Und allen dieſen 
Stoffen fehlt das Rührende, Erhebende, Erſchütternde, was die religiöſen Stoffe 
hatten. Es fehlten oder waren ſehr felten die tragiſchen Accente, das Dämo⸗ 
niſche und Furchtbare. Die Kunſt verlor an Umfang, Ernſt und an bewegender 
Macht. Sie gewann alle die Eigenſchaften, die das Hofleben am Menjchen 
entwickelt, die Anmuth, Grazie, Würde, Vornehmheit. 

Und während unter dem Prieſter die Kunſt noch in der Hauptſache eine 
Blüthe lokaler Entwickelung geweſen war, wurde ſie unter dem Fürſten, der 
ſie nahm, wo er ſie vorfand und ſich, wenn er in Deutſchland wohnte, ohne 
viel zu wählen, Franzoſen, Italiener oder Holländer kommen ließ, international. 

Vom Prieſter wie vom Fürſten war der Künſtler abhängig. Er mußte 
ausführen, was ihm aufgetragen wurde. Das ſcheint ein Hemmniß; in der 
That ſind jedoch viele der höchſten und in ſich freiſten Kunſtwerke, die wir 
kennen, als Aufträge entſtanden. Man thut gut, nicht zu vergeſſen, daß der 
Prieſter und der Fürſt in künſtleriſchen Dingen erfahrene und in der Regel noch 
obendrein wohlberathene Kenner waren, die der Künſtler durchaus nicht als 
Schwachköpfe und Nullen behandeln durfte. 

Seine Stellung änderte ſich unter dem Bürger. Er wurde ganz frei. Er 
konnte, wenn er nicht gerade einen Rathhausſaal auszumalen oder als Bildniß⸗ 


Kunſtſchaffen und Kunſtbeſitz. 359 


maler einen Auftrag hatte, machen, was er wollte. Und er konnte, wenn die 
Zeiten ſchlecht waren, verkommen oder verhungern und hat von dieſer Freiheit 
nach Herzensluſt Gebrauch gemacht. 

In dieſer Freiheit hat nun aber der Genius die Möglichkeit gefunden, 
von jedem Zwang, von jeder Kontrole, die der Prieſter oder der Fürſt aus⸗ 
übten, befreit, ſich zum erſten Mal aus tiefſtem Herzensgrunde auszuſprechen. 
Dürer in ſeinem Marienleben und ſeinen Paſſionen, Holbein in ſeinem Toten⸗ 
tanz, Rembrandt in ſeinen Radirungen haben der Kunſt das Gebiet des Er⸗ 
greifenden und Erſchütternden, des Stimmungvollen und Innigen, des Ahnenden 
und Sehnſüchtigen, des Phantaſtiſchen und Wilden erſt eigentlich erobert. Weder 
die prieſterliche Kunſt noch die höfiſche hatten Raum dafür. Für ſie ſtand das 
Dekorative ſo hoch, daß alles Andere ſich ihm einfügen mußte und unmöglich 
wurde, ſo weit es nicht darin aufging. In der bürgerlichen Kultur ging dieſes 
dekorative Element der Kunſt verloren. 

Damit haben wir in großen Zügen die Beſitzer von Kunſtwerken vor der 
franzöſiſchen Revolution überblickt. 

Wer hat nun im neunzehnten Jahrhundert bis auf unſere Tage die 
Kunſtwerke gekauft oder beſtellt und welcher Art waren ſie? 

Nicht die Kirche. Sie hat ungeheuer viel gebaut, hat dem Maler und 
Bildhauer Aufträge gegeben, mehr als zuvor, aber ſie hat damit noch keine 
Kunſt beſeſſen, weil die Kräfte, die für ſie thätig waren, nicht im Stande waren, 
Kunſt zu ſchaffen. Auch die Fürſten ſpielen keine oder eine geringe Rolle. 
Sie bedeuten nicht mehr als ein wohlhabender Bürger und oft nicht einmal 
ſo viel. In Kopenhagen, zum Beiſpiel, ſind die großen Maezene ein Brauer, 
der gewaltige Muſeen antiker und moderner Kunſt zuſammengebracht hat, ein 
Tabakhändler, ein Zahnarzt, nicht der König, nicht der Adel. Kunſtpflegende 
Fürſten wie die Könige von Bayern und Preußen ſind Ausnahmen. An die 
Stelle der Fürſten war als Beſitzer von Kunſtwerken ihr Erbe, der Staat 
getreten. Er kauft Bilder für ſeine Muſeen, beſtellt Wandbilder, baut Ver⸗ 
waltungpaläſte, errichtet Denkmäler. 

Aber es herrſcht in ſeiner Art, Kunſt zu erwerben und zu beſitzen, ein 
großer Unterſchied gegen die fürſtliche Zeit. Während der Fürſt darauf aus 
war, die tüchtigſten Künſtler an ſich zu ziehen und überall Qualität zu ſuchen, 
weiß der Staat ſie nur ausnahmweiſe zu finden: denn er iſt unperſönlich. 
Wir haben tauſendmal erlebt, daß ſeine Kommiſſionen, die er einſetzt, Gelegen⸗ 
heiten verpaſſen, und kaum einmal unter tauſend — und mehr zufällig —, daß 
ſie ſie benutzen. Die beſten Bilder, die im neunzehnten Jahrhundert gemalt 
wurden, find nur ganz vereinzelt einmal geraden Weges in den Beſitz des 
Staates gelangt. Der Staat wird mit ungeheuren Mitteln künftig erwerben 
müſſen, was er im neunzehnten Jahrhundert mit dem Fuß bei Seite geſtoßen 
hat. Ich ſpreche natürlich nur von der lebenden Kunſt. 
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Zum Staat gehören eigentlich auch die Geſellſchaften und Vereine, die 
dem öffentlichen Weſen dienen. Sie haben im Ganzen wenig für die Kunſt ge⸗ 
leiſtet, aber bei gutem Willen oft ſehr viel geſchadet, weil fie die Mittelmäßig⸗ 
keit, die ihrer Bildung entſprach, gefördert haben. Die Geſinnung und das 
Bedürfniß des Bürgerthumes haben im neunzehnten Jahrhundert nicht ausge⸗ 
glichen, was der Künſtler am Prieſter und König verloren hatte. Nur ganz 
Vereinzelte hatten Bedürfniß nach Kunſt. Eigentliche Aufgaben hat weder das 
Bürgerthum noch ſeine Vertreter, Stadt oder Saat, geſtellt. Wo ein Muſeum 
beſtand, hat es die Entſtehung von Kunſtwerken nicht veranlaßt, ſondern nur 
geſammelt, was von ſelbſt entſtand, und bis in die letzten Jahre in erſter Linie 
das Mittelmäßige. 

So konnte der Künſtler ſich vollſtändig von allen Verbindungen mit 
dem realen Bedürfniß löſen. Er ſchuf nicht mehr für die Kirche, nicht mehr 
für den Fürſtenpalaſt, nicht mehr fürs Bürgerhaus und Rathhaus, überhaupt 
nicht mehr für konkrete Zwecke, ſondern nur noch für abſtrakte: das Muſeum, 
die Ausſtellung und den Kunſthändler. Dieſe Drei ſpielen in der letzten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts die ausſchlaggebende Rolle. Sie waren Kirche 
und Palaſt, Prieſter und Fürſt für den Künſtler. Schon bei den Holländern, 
im ſiebenzehnten Jahrhundert, haben dieſe Zuſtände vorgeſpukt. Aber es lag 
eine weſentlich verſchiedene Stimmung zu Grunde: das ganze Volk war von 
einer leidenſchaftlichen Liebe zur Malerei erfüllt. Davon zeigte ſich im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert keine Spur. 

Welch ein Abſtand gegen die realen Zuſtände früherer Zeiten! Keiner, 
der ein Bild malte, wußte mehr, in welchen Raum es kommen würde. Er 
mußte es malen, daß es überall paßte. Das Muſeum des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts hat freilich keinen Künſtler weſentlich beeinflußt oder gar erdrückt. 
Es ſpielte im Ganzen eine völlig paſſive Rolle, die jedoch nicht nothwendig 
in ſeiner Natur liegt. 

Die Ausſtellung dagegen hat fih zu einer Geißel des Künſtlerthumes 
ausgebildet. Sie beſitzt das Kunſtwerk nur kurze Zeit, ſie gewährt ihm keinen 
beſtimmten Raum. Aber ſie verlangt vom Künſtler mehr, als Prieſter und 
König jemals fordern durften. Für die kurzen Monate ihrer Dauer müſſen 
die Beſten ſich ihr Leben lang ausmergeln und ihr demokratiſches Prinzip ver⸗ 
leiht einer ſolchen Ueberfülle von Auchkünſtlern und Scheinkünſtlern einen 
Vorwand zur Exiſtenz, daß man wünſchen möchte, das ganze Ausſtellungweſen 
könnte durch einen Volksbeſchluß abgeſchafft werden. 

Der Kunſthändler aber iſt, wie die Ausſtellung, auf vielen Gebieten ein 
unumſchränkterer Herrſcher, als jemals Prieſter und König geweſen waren. 
Man kennt die Kontrakte, die er in ſchweren Stunden des Kampfes ſelbſt den 
Größten abrang. Im Guten und Böſen war er allmächtig. Wann iſt es jemals 
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möglich geweſen, daß ein weitblickender, kühner Kunſthändler wie Durand-Ruel 
in Paris einfach Alles oder nahezu Alles erworben hätte, was eine ganze Schule 
von Künſtlern in einem Zeitraum von dreißig Jahren geſchaffen hat? 

Für den künſtleriſchen Genius ſind dieſe Zuſtände oft genug verhäng⸗ 
nißvoll geworden. Er hat nie ſo einſam dageſtanden wie in dieſer Zeit, ein⸗ 
ſam und erhaben dem Unverſtand der Maſſe gegenüber. Viele Charakterzüge 
des modernen Künſtlers erklären ſich daraus. Er konnte nicht dienen, weil es 
den Herrn nicht mehr gab, und nun philoſophirte er, daß kein Künſtler dienen 
dürfe, und das Ergebniß war das berühmte lart pour l'art. Kunſt geht 
Euch nichts an, riefen ſie der Maſſe zu, Kunſt iſt nur für die Künſtler. Das 
iſt heute noch der eingeſtandene Standpunkt vieler der Beſten. Andere haben 
dem Herrn gedient, der da war, und ſie ſind eines Sklaven Sklave geworden. 

Und welchen ungeheuren materiellen Aufwand treiben wir, um dieſe 
Zuſtände zu erzeugen und zu erhalten! So viele Millionen, wie die ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Budgets des Deutſchen Reiches alljährlich für falſche 
Erziehung und falſchen Beſitz enthalten, ſo viel vergeudete Volkskraft. Im 
Privatleben geht es nicht anders; nur ſchwellen die Summen da ins Unwahr⸗ 
ſcheinliche an. Um ſich eine Vorſtellung davon zu machen, braucht man nur 
irgend ein Gebiet zu prüfen, zum Beiſpiel: das der Bildnißmalerei. Auch ſie 
hat keinen Herrn, keinen Anſchluß; ſie wächſt in unſerer deutſchen Kunſt auf 
der Schattenſeite. Wir haben keine deutſche Bildnißmalerei, nur einzelne, ſehr 
wenige deutſche Bildnißmaler, die gezählt werden dürfen. Und nicht nur ſind 
bei uns die künſtleriſch wirklich Leiſtungfähigen ſehr dünn geſät. Es fehlt 
an Mittelgut und ſogar an einem tüchtigen Handwerkerthum. Es giebt zahl⸗ 
reiche deutſche Städte von drei- bis fünfhunderttauſend Einwohnern und darüber, 
in denen überhaupt nicht ein einziger Bildnißmaler von ſeiner Kunſt leben 
kann; höchſtens eine oder zwei Damen. Dieſe Thatſache, die ſich mit Namen 
belegen läßt, hat etwas Entſetzliches. Seit vielen Jahrhunderten iſt eine ſolche 
tiefe Barbarei in einem alten Kulturlande zum erſten Male zu beobachten. 
Wenn irgend ein Merkmal die Verkommenheit der künſtleriſchen Geſinnung, 
die Abweſenheit jedes ernſten Bedürfniſſes zu bezeichnen geeignet iſt, ſo iſt 
es dieſe. Für unſere Kunſt und für unſere Künſtler haben wir es ſchmerzlich 
zu beklagen, daß Dem ſo iſt. Denn wohl noch niemals wäre einem Künſtler⸗ 
geſchlecht der feſte Boden des Bildniſſes fo nöthig geweſen wie heute. 

So troſtlos es um die Pflege des künſtleriſchen Bildniſſes in Deutſch⸗ 
land beſtellt iſt, ſo ungeheuer hoch iſt die Summe, die alljährlich vom deutſchen 
Volk für das Bildniß ausgegeben wird: in der Photographie. Eine Statiſtik 
liegt nicht vor, aber es ſind Hunderte von Millionen. Man kann nicht oft 
genug darauf hinweiſen. Eine Stadt von drei⸗ bis fünfhunderttauſend Ein⸗ 
wohnern pflegt rund hundert wohlhabende Photographen zu haben, deren jeder 
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ein Einkommen beſitzt, wie es jo ſicher und fo groß nur ſehr wenigen, wirklich 
zählbaren deutſchen Künſtlern beſchieden iſt. Ich glaube nicht, daß es in 
Deutſchland ſo viele Künſtler giebt, die durch ihre Kunſt in auskömmlichen 
Verhältniſſen leben, wie es Photographen in einer beliebigen deutſchen Groß⸗ 
ſtadt gelingt. Nun giebt es aber Photographen in guten Verhältniſſen bis 
in die Kleinſtädte und Dörfer hinab. Und für jeden Photographen könnte 
es einen Künſtler geben; denn was für Bildnißphotographie aufgewandt wird, 
gebührt eigentlich der Kunſt. Die Millionen, die regelmäßig jedes Jahr in 
jeder deutſchen Großſtadt für die Photographie da ſind, haben weder Athen 
noch Venedig, Nürnberg, Amſterdam zur Zeit ihrer höchſten Blüthe jährlich und 
regelmäßig für große Kunſt aufgewandt. Man weiſe irgendwo eine Stadt 
nach, die es dauernd dazu gebracht hätte, hundert Künſtler gleichzeitig in 
Wohlſtand zu erhalten. Nun kommt aber hinzu, daß dieſe Hunderte von 
Millionen nicht nur umſonſt verpufft werden, denn es wird durch ſie abſolut 
kein Werth erzeugt, ſondern daß die ſo alle Begriffe überſteigenden Kapitalien, 
in jedem Jahrzehnt vielleicht ein paar Milliarden, lediglich zur Verderbung 
des Geſchmacks dienen. Denn im Verhältniß zum Photographen erſt offenbart 
ſich der ganze Tiefſtand des künſtleriſchen Empfindens in unſerem Volk. Fragt 
man den Photographen, ſo wird er geſtehen, daß er, was ihn anlangt, viel lieber 
geſchmackvoll und künſtleriſch arbeiten möchte. Aber das Publikum verträgtes nicht. 

Dies photographiſche Bildniß iſt heute der eigentliche Kunſtbeſitz unſeres 
deutſchen Volkes. Für dieſen Beſitz hat es Milliarden geopfert und wird es 
weitere Milliarden hergeben. Es iſt in den meiſten Häuſern das Einzige, was 
an Kunſt erinnert, und ſeine Macht reicht von der Stube des Hausknechtes 
im Keller bis zur Dachkammer des Dienſtmädchens. Nun wird obendrein kein 
Kunſtwerk ſo oft, ſo genau, ſo mit Hingebung und Liebe betrachtet wie dieſe 
elende Bildnißphotographie der Freundin, des Freundes, der Eltern und Ge- 
ſchwiſter und des eigenen Ichs. Und was dieſe Bildniſſe enthalten, dringt 
in die Geſinnung ein. So lange wir dieſe Bildnißphotographie haben, können 
wir keine künſtleriſche Bildnißmalerei erwarten, weil die Geſinnung fehlt, die 
ſie tragen ſoll. Die Photographie zerſtört alle Aufrichtigkeit. Wer an ihre 
Schmeichelei gewöhnt iſt, kann überhaupt die Wahrheit nicht mehr vertragen. 


Das letzte Jahrzehnt hat einen Anſatz zur Beſſerung gebracht; aber wie 
viel bleibt noch zu thun! Daß wir in dieſe Zuſtände hineingeboren ſind, iſt 
unſer Unglück, nicht unſere Schuld. Mitſchuldig werden wir erſt, wenn wir 
darin verharren. 

Hamburg. Profeſſor Dr. Alfred Lichtwark. 
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„ . . . denn Alles, was entfteht, 
iſt werth, daß es zu Grunde geht.“ 
(Mephiſto.) 
„Nun kenn' ich Deine würd'gen Pflichten! 
Du kannſt im Großen nichts vernichten 
und fängſt es nun im Kleinen an.“ 
(Fauſt.) 
Man kaufte ich in dem kleinen Laden des benachbarten Waldkurorts Kips⸗ 
dorf ein paar Anſichtpoſtkarten, die mir in einem bedruckten Umſchlag über⸗ 
reicht wurden. Auf dieſem waren zu leſen: einige Dutzend Vierzeiler, gereimte 
Poſtkartengrüße, zum Theil neckiſch, zum Theil burſchikos oder auch ſentimental, 
kurz, eine reiche Aus wahl. Sogar echte Schnadahüpferln befanden fih darunter, 
auf daß Liebhaber der Salontirolerei ihren Freunden in Leipzig, Zwickau oder 
Chemnitz ſteieriſche oder oberbayeriſche Jodlergrüße aus dem Erzgebirge ſenden 
konnten. Ich dachte: Himmliſcher Vater, erbarme Dich!, 

Der Feind, der umhergehet wie ein brüllender Löwe und ſuchet, wen er 
verſchlinge, iſt ein verhältnißmäßig harmloſer Geſell, denn ſein Brüllen kündet 
ihn aus der Ferne an und warnt. Die Gefahr, die als ſolche erkannt iſt und 
wehrhafte Kräfte gegen ſich mobil gemacht hat, iſt ſchon halb überwunden. Die 
Verherungen des Alkohols, des Wuchers, der rückſichtloſen Ausbeutung durch 
den Kapitalismus u. ſ. w. hatten ohne Zweifel den Höhepunkt ihrer Bedrohlich⸗ 
keit überſchritten, ſobald ſie als Lebenszerſtörer öffentlich gekennzeichnet und be⸗ 
kämpft wurden. In guter Waffenrüſtung und wachſam kann man ſeinen Feinden 
getroft entgegentreten. Die unheimlichſten Gefahren lauern da, wo ein Ber- 
derber fih unter der Maske der Freundſchaft einſchleicht, wenn man nämlich 
der Maske traut und den gefälligen Verräther bereitwillig aufnimmt. 

Auch der Nervenzerſtörer und Gehirnlähmer Alkohol und der in mate⸗ 
riellen Ruin ſtürzende Wucher pflegen im Mäntelchen freundſchaftlicher Gefällig⸗ 
keit vorzuſprechen; aber dieſe Böſewichte werden eben bereits ſteckbrieflich ver⸗ 
folgt, ſo daß man doch im Allgemeinen auf der Hut iſt. So iſt es auch mit 
den giftigen Bazillen, die uns Epidemien beſcheren. Dagegen treibt ein kleiner 
Teufel ganz ungeſtört fein Weſen unter uns; er hat ein überaus harmloſes Ge- 
ſicht, gefällig, gutmüthig, bedeutunglos. Er befindet ſich, wie unzählige ſeiner 
Genoſſen, im Gefolge des Geldteufels und iſt bei aller Unſcheinbarkeit ein ge⸗ 
riebener Halunke. Er nennt ſich Müh⸗Erſparer und ſchmeichelt ſich unter dieſem 
anſtändig klingenden, Vertrauen erweckenden Namen überall ein; unter Brüdern 
heißt er: Vorkauer. 

Alle Teufeleien würden uns ja nichts anhaben können, wenn nicht unſere 
Schwächen ſo gute Angriffspunkte lieferten. Vorkauer bedient ſich einer der 
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elementarſten und verbreitetſten dieſer Schwächen: der Bequemlichkeit. Die Ge⸗ 
neräle im Heere der Zerſtörungsgeiſter ſuchen dem Hang des Menſchen zu unbe⸗ 
dingter Ruhe nicht immer entgegenzuwirken, ſondern finden vielfach gerade ihre 
Rechnung darin, ihn kräftig zu unterſtützen. In dieſer „Branche“ arbeitet nun 
Vorkauer ſtill und ſtetig. Seines wackeren Strebens Ziel iſt: Erſchlaffung, Ver⸗ 
kümmerung, Verdummung der Menge. 

Vorkauer gehört zu den Kulturteufeln. Das heißt: er gedeiht am Beſten 
dort, wo die ſogenannte Kultur ſchon recht vorgeſchritten iſt. Einfaches Bauern⸗ 
thum und unkultivierte Länder ſind kein Boden für ihn. Er, der ſich Müh⸗ 
Erſparer nennt, giebt ſich fälſchlich für einen Bruder der Sparſamkeit aus, die, 
wie die Ordnung, zu den ſegensreichen Himmelstöchtern gehört; aber die Mutter 
dieſer Beiden iſt die Weisheit, während die Mutter Vorkauers, wenn er über⸗ 
haupt eine hat, nur Thorheit heißen kann. Er ſpart allerdings thatſächlich Mühe, 
allein wo er ſchon lange mit großem Erfolg thätig geweſen iſt (wie in England), 
da begiebt es ſich, daß man eine vertauſendfachte Mühe aufwenden muß, um 
das gähnende Scheuſal zu bekämpfen, das hinter ihm herſchleicht: die Langeweile. 

Alfo Vorkauers Thun beſteht im Bequemmachen, im Mundrechtmachen. 
Wie die guten Heinzelmännchen aus dem Märchen, nimmt er den Leuten die 
Mühe der Arbeit ab. Bei den Kindern fängt er an, ja, ſchon bei den Müt⸗ 
tern der Kindlein, denen er Kunſtmilch für die Säuglinge anpreiſt, um ihnen 
das unbequeme Stillen zu ſparen. Dann läßt er Spiele und Spielzeug bis 
aufs Tüpfelchen ausgeſtalten, ſo daß die Kleinen ihren Denkapparat und ihre 
Einbildungskraft nicht im Mindeſten anzuftrengen brauchen. Je „kompletter“ 
Alles iſt, deſto mehr reizt es gedankenloſe Eltern zum Kauf. Vorkauers un⸗ 
abläſſige Sorge iſt es, daß die nützliche Gedankenloſigkeit zunimmt. In der 
Schule kann das Werk meiſt fortgeſetzt werden. Das Wiſſen wird den Schülern 
gut vorgekaut und zu glatten, fertigen vehrſätzen zuſammengeknetet. Sie brauchen 
die dargereichten Bildungportionen nur zu ſich zu nehmen und zu behalten. 
(Manche erbrechen ſie leider!) Die Arbeit des Verdauens iſt überflüſſig, denn 
die Nahrungſtoffe ſind, gleich manchen Präparaten moderner Hygiene, vorver⸗ 
daut worden. Der Magen des Gedächtniſſes wird tüchtig angefüllt, die Denk⸗ 
und Urtheilsfähigkeit bleibt unentwickelt und verſchrumpft in günſtig verlaufenden 
Fällen ganz. Nachher iſt es meiſt ein Leichtes, auch dem Erwachſenen ſeinen 
Hausbedarf an Lebensweisheit und Moral vorgekaut und vorverdaut darzu⸗ 
reichen, ſo daß nur zugelangt zu werden braucht. Das geſchieht der Bequem⸗ 
lichkeit halber ohne Nachprüfung. Die dem Vorkauer ergebenen Staatsbürger 
merken gar nicht, daß ſie nicht ſelbſt denken, nicht ſelbſt urtheilen, nicht ſelbſt 
ſchaffen können. Das Schablonen⸗ und Automatenweſen ſagt ihnen zu und 
giebt ihnen obendrein das erhebende Gefühl: „wie wirs dann zuletzt ſo herr⸗ 
lich weit gebracht.“ Ja, iſt es nicht famos? Man drückt auf einen Knopf und 
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herausſpringt ein Täflein Chokolade oder Kölniſches Waſſer oder Cigarren, 
— oder was man ſonſt etwa brauchen könnte; man bewegt ein Hebelchen und 
kann eine mit quäkender Stimme geſungene berühmte Arie hören oder ſonſt 
etwas Beliebtes; das mechaniſche Klavier trommelt Bravourſtücke und es giebt 
auch bereits mechaniſche Inſtrumente, die den Schein erwecken, als muſizire 
man ſelbſt; man knipſt und hat ein der Natur ſprechend ähnliches Konterfei 
gefertigt; man lieſt die Leitartikel ſeiner Zeitung und hat eine fertige Meinung 
über Politik und Welthändel; man will den fernen Lieben einige Zeilen ſenden 
und enthält gratis zu den Anſichtkarten, was man etwa ſchreiben möchte, vor⸗ 
gedruckt, noch dazu in poetiſcher Form. Beſitzt man nur den nöthigen Heerden⸗ 
finn, jo ift das Alles wirklich ganz wunderſchön. 

Vorkauerchen reibt fih die Pfoten: die Sache ift gut in Gang. Dumm- 
heit und Gedankenloſigkeit bilden ja den Ackerboden, auf dem alle Teufelei 
am Beſten gedeiht, zumal wenn er reichlich mit Dünkel gedüngt iſt. 

Bei dieſem infernalen Treiben iſt das offizielle Feldgeſchrei: Fortſchritt!“ 
Aber die geheime Parole heißt: „Stillſtand und Rückſchritt“. Denn das ohne 
eigene Anſtrengung zu Stande gebrachte Können iſt elender Schein und das 
ohne gründliches eigenes Durcharbeiten erworbene Wiſſen ift toter Gedächtniß⸗ 
ballaſt, unfähig, fortzuzeugen, und jeder ohne eigenes ernſtes Bemühen er⸗ 
gaunerte Erfolg iſt Spiegelfechterei der Hölle. 

Ein Vertheidiger der Methode Vorkauers könnte behaupten, daß ſie auch 
etliche nicht unerhebliche Tugenden züchte, als: Unterordnung, Beſcheidenheit, 
Genügſamkeit. Wenn Das richtig wäre, ſo hätten wir die Tugenden von 
Knechten und Hörigen gewonnen. Was unter Vorkauers Leitung aber unauf⸗ 
haltſam einſchrumpfen muß, iſt die Kraft der Perſönlichkeit, die Kraft über⸗ 
haupt: im Urtheilen, im Werthen, im Handeln, im Entſchließen, im Lieben. 
Denn jede Kraft verkümmert, wenn ſie nicht benutzt wird. 

Wer darum des Menſchen geiſtiges Wachsthum wirklich will, Der macht 
ihm nicht Alles bequem und leicht. Ich ſage Euch: Hütet Euch nicht vor Denen, 
die Euch zu Anſtrengungen nöthigen, ſondern vor Denen, die Euch alle Steinchen 
aus dem Weg räumen! 

Man braucht noch nicht einmal mehr zu ſein als Sportsman, um ſchon 
zu wiſſen, daß es nur eine kraftzeugende Luſt giebt: das Ueberwinden von 
Hinderniſſen, und nur einen Weg zu dieſer Luſt: Anſtrengung. 


Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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ir faßen in der Laube“, erzählte mein Freund, „Pauw, Wouter und ihre 
Mutter und ich. Wir hatten einander ſeit Jahren nicht geſehen. Ich 
kam eben von der Reiſe. 

Pauw war ein großer, blonder Junge, intelligent und ſcharfſinnig, Wouter 
kleiner, runder, luſtiger; er ſchien wohl um zehn Jahre jünger zu ſein. Trotzdem 
waren ſie höchſtens um ein paar Jahre auseinander. Die Mutter, die noch hübſch 
und jugendlich war, als ich ins Ausland ging, erkannte ich kaum wieder; ſo hatte 
fie der Kummer angegriffen. Ein Kummer, an dem man zu Grunde gehen könnte. 
Erſt war ihre jüngſte Tochter geſtorben, dann der Mann, dann noch eine Tochter, 
dann ein Sohn. Vier Todesfälle in acht Jahren; entſetzlich, nicht wahr? ... Die 
Frau hörte ernſthaft auf unſere Geſpräche. Das Lachen hatte ſie verlernt. Manch⸗ 
mal ſagte ſie ein Wort, blickte freundlich von Pauw zu Wouter, von Wouter zu 
Pauw, immer mit dem ſelben ruhigen, wohlwollenden Intereſſe. Erinnerungen 
waren um fie und in ihr, an die graue, mordende Krankheit... 

Gegen halb Zehn — ich ſollte über Nacht bleiben — ſtand ſie auf, um 
mein Zimmer in Ordnung zu bringen. 

Wir blieben in der Laube. Auf dem Tiſch brannte eine kleine Lampe, 
die einen behaglichen Schein verbreitete. 

Pauw rauchte eine Cigarette, Wouter hing müde in ſeinem Stuhl. Das 
Geſpräch ſchleppte ſich träg fort. Um uns her ſang das leiſe Rauſchen der Blätter 
in dem dunklen Garten. Die matt erleuchteten Fenſter des Hauſes ſchimmerten 
durch die ſchwarzen Baumſilhouetten. Wir ſchwiegen. Das feurig rothe Pünkt⸗ 
chen der Cigarette leuchtete durch den Tabaksqualm. 

Da fah ich, wie Pauw ſein bleiches Geſicht dichter über den Tiſch neigte. 
Unruhig klang feine Stimme. ‚Du bift jo ſtill, Wouter.“ 

„Ich? Ich?“ Wouter fuhr mit einem Ruck empor; er ſtellte fi) harmlos 
fröhlich. 

„Ja, Du. Du warft ſchon vorhin jo, als Mutter noch da war; fehlt Dir 
Etwas?“ 

„Aber nein ... 

„Warum ſagſt Du denn nichts?“ 

„Warum ſagſt Du nichts?“ 

Und Beide lachten laut auf. Es berührte mich unangenehm, ſie in der 
Dunkelheit der Laube ſo lachen zu hören; ihre Geſichter waren kreideweiß. 

‚Mir Scheint‘, hub Pauw wieder an, ‚daß Du ſchon jeit ein paar Tagen 
ſehr zerſtreut dift, abweſend, — wie foll ichs nennen? In Dich ſelbſt gekehrt. 
Ich wollte es nicht ſagen, während Mutter da war. Du leugneſt es ja aller⸗ 
dings, aber ... aber ...“ 

„Ach, Du biſt verrückt!“ Wouter lachte. 

Beim Schein der Lampe öffnete er ſeine Cigarentaſche, nahm ruhig eine 
Cigare heraus und ſchnitt die Spitze ab. Luſtig beleuchtet das flammende Streich⸗ 
holz ſein Geſicht, ſein rundes, junges Geſicht. 

Wir rauchten jetzt alle Drei. In breiten Schichten zog der Dampf in das 
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Blätterdach hinauf; wir ſchwiegen. Aus dem Haufe klangen die Stimmen der 
in der Küche ſitzenden Dienſtboten. 

Noch einmal beharrte Pauw: ... Es iſt doch nichts paſſirt? Geſchäft⸗ 
lich etwas? ...“ 

„Was fällt Dir eigentlich ein?“ fuhr Wouter auf; ‚wenn ich Dir doch ſage, 
daß nichts los iſt! Ich werde Dich doch nicht belügen.“ 

„Nun, nun“, meinte der Andere vorwurfsvoll: ‚was für große Worte! 
Warum biſt Du denn gleich ſo gereizt? Ich frage doch nur aus Intereſſe. Iſt 
Das denn ein Grund, um ſo aufzufahren?“ 

„Fahre ich denn auf?‘ fragte Wouter erregt. Ich könnte viel eher fagen, 
daß Du auffährſt; ich bin fo ruhig und fo gelaſſen wie Willem (Willem bin 
ich nämlich). 

‚Schön; dann irre ich eben‘, ſagte Pauw nachgiebig; um fo beſſer, um 
ſo beſſer.“ 

„Aber da Du nun doch einmal darüber jprichit‘, begann Pauw wieder, 
‚möchte ich Dir doch jagen, daß, wenn ich manchmal ſtill und in Gedanken ver⸗ 
ſunken bin, es aus ganz anderen Gründen iſt, als Du vielleicht annimmſt. 
Komiſch, nicht wahr? Während er ſich über mich Sorgen macht, mache ich mir 
welche über ihn.“ 

„Haha“, ſagte Pauw mit hartem Lachen: „Das ift ja eine ganz patente 
Komoedie; ſehe ich denn ſo ſchlecht aus, daß Du Dich meinetwegen beunruhigſt? 
Ich fühle mich ſo geſund wie ein Fiſch im Waſſer.“ 

‚Du ſahſt heute Abend angegriffen aus. Du radelſt viel zu lange.“ 

„Na ja, nun Debt mans mal fo recht: ich habe heute überhaupt nicht geradelt.“ 

‚Nicht geradelt? Aber Du thuſts doch ſonſt jeden Tag.“ 

‚Keine Luft heute. Zu warm.“ 

Ach fo. All right. Iſt Das nicht zum Totlachen, Willem? So ſprechen 
wir ſehr oft mit einander.‘ Sie lachten und rauchten ſchweigend weiter. 

Pauw lag in ſeinen Stuhl zurückgelehnt und blies Rauchringe in das 
Blätterdach der Laube. Wouter ſaß ruhig paffend da. Langſam erloſch die kleine 
Lampe. Aufmerkſam ſahen wir danach, bis auch der letzte zaghafte Schein ver⸗ 
glommen war. Eine angenehme Dunkelheit entſtand ringsum. Da ſtörte uns 
die Mutter: ‚Nicht zu lange draußen bleiben, Wouter .. Du Haf einen Katarrh 
weg, ehe Du dran denkſt. 

Und wieder frappirte mich Wouters Gereiztheit. Unſinn, Mama! Son zartes 
Püppchen bin ich doch nicht! Ihr behandelt mich ja gerade, als ob ... als ob ... 

Das Geſpräch ſtockte. Wir gingen hinein. 

Pauw führte mich in mein Zimmer und blieb noch eine Weile zögernd, 
mit dem Leuchter in der Hand, ſtehen. ‚Weißt Du: vorhin wollte ich es nicht 
ſagen, aber im Ernſt: ich beunruhige mich Wouters wegen ſehr; ſiehſt Du denn 
nichts Auffallendes an ihm?“ + 

„Ich? Nein; nichts.‘ 

„Nichts? Es iſt aber doch fo; ich irre nicht ...“ 

„Was meinſt Du deun eigentlich? 

„Vaters Krankheit ... 

„Aber wie kommſt Du denn darauf? Er ſieht ja brillant aus.“ 
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„Ach, beſter Freund, ich kenne die Symptome; wir haben Lehrgeld bezahlt. 
Bei Truus und Heine habe ichs langſam kommen ſehen. Dieſe trügeriſche Ge- 
ſundheit, den Appetit, das fieberhafte Trinken, die Reizbarkeit ... 

‚„Unſinn ... Du wirſt ... 

Wir ſchwiegen plötzlich. Wouter war hereingekommen. 

„Was habt Ihr noch jo viel zu reden?“ fragte er mißtrauiſch. 

„Ich ſagte ihm nur Gute Nacht. Wie neugierig Du bit! Gute Nacht, 
Willem, ſchlaf gut!“ 

Jetzt blieb Wouter im Zimmer zurück. „Ihr ſpracht gewiß über mich, nicht 
wahr?“ fragte er unruhig. 

„Ach Unſinn! Wie kommſt Du darauf?“ 

„Ich hörte meinen Namen.“ 

Keine Spur.. 

„So .. . Ich dachte nur ſo . . . Braucht Du noch was? ... Denkſt Du 
auch daran, Deine Stiefel herauszuſtellen? ... Dann gute Nacht ... Sag' mal: 
findeſt Du nicht, daß Pauw ſehr mager geworden iſt? Du Haft ihn lange nicht 
geſehen . 

„Pauw? Der ift ja nie dick geweſen ... 

„Nun, ich finde aber, daß er in letzter Zeit ſehr mager geworden ift; er 
macht mir Sorgen.“ 

„Dir auch?“ 

‚Was meinft Du damit?“ 

„Na, Ihr ſeid wunderlich. Der Eine ängſtigt fih um den Anderen.“ 

‚Unfinn! Von mir ift nicht die Rede. Ich fühle mich famog. Aber er... 
Er iſt nie ſtark geweſen. In den letzten Monaten fängt er an, Vater ſo ähnlich 
zu ſehen. Eine frappante Aehnlichkeit ...“ 

‚Geh Du nur ruhig ſchlafen ...“ 

‚Nein, wahrhaftig, Willem, es iſt keine Einbildung. Ich habe mit dem Arzt 
darüber geſprochen, habe ihm Etwas zur Unterſuchung mitgegeben. Du weißt 
ſchon ... Schlecht ausgefallen!" Er hatte fith an den Tiſch geſetzt und ſtarrte 
mit beſorgtem Blick ins Kerzenlicht. 

Ich nahm die Sache leicht, um ihn heiter zu ſtimmen. Ihr ſeid zwei 
Thoren“, ſagte ich lachend; lauter Einbildung! Und der darf man niht nah- 
geben. Einbildung iſt die ſchlimmſte Krankheit.“ 

‚Wäre es nur Einbildung! ſagte er bedrückt. „Aber man irrt nicht leicht, 
wenn man ſchon fo viele liebe Menſchen verloren hat ... Und unſere arme 
Mutter, die nichts ſieht!“ 

Er war fortgegangen. Ich blieb allein in meinem Zimmer, öffnete das 
Fenſter und ſah die ſchwarzen Umriſſe der Laube im Garten. Einbildung iſt 
eine Qual, dachte ich; und mir ward das Seltſame dieſer beiden Vermuthungen, 
dieſer beiden Aengſte klar. 

Aber kurze Zeit darauf ſah ich Beide dahinſiechen, Beide ſterben, Beide die 
eigene Krankheit verleugnend, Einer um den Anderen verzweifelnd beſorgt ... 
Und den erſten Abend in der Laube werde ich nicht leicht vergeſſen.“ 

Traurig ſchwieg der Erzähler. 

Amſterdam. Hermann Heijermans. 
mes 
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Taine: Reiſe in Italien. Band J, Rom und Neapel. Band II, Florenz 
und Venedig. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Taines „Reife in Italien“ ift im Jahre 1865 erſchienen und ſeitdem in 
allen Ländern unſerer Kultur zu einem vielgeleſenen und allgemein beliebten, ja, 
zu dem Buch über Italien geworden. Meine Ueberſetzung iſt die erſte, die in 
Deutſchland unternommen wurde. Die Abſchnitte, in denen Taine die damaligen 
geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtände Italiens ſchildert, ſind mit nur drei oder 
vier kleinen und unweſentlichen Auslaſſungen beibehalten, denn es entſpricht im 
Tiefſten der Richtung ſeines Geiſtes, den Schmetterling nicht ohne die Puppe zu 
betrachten. Ueber den Stil des Buches iſt zu ſagen, daß er ſich weſentlich von 
dem der „Philoſophie der Kunſt“ unterſcheidet. Es ſind Briefe. Dieſe loſere und 
flüchtigere Kuüpfung der Sprache habe ich in der Uebertragung wiederzugeben ver- 
ſucht. Möge ihr das ſelbe Schickſal wie der Ueberſetzung des anderen Werkes be- 
ſchieden ſein. Ernſt Hardt. 

* 


Schulmeiſter Wackerath. Roman. Johannes Räde in Berlin. 
Verſchloſſen in die Mauern des Seminars, fremd der Welt, für die er 
wirken ſoll, bereitet Georg Wackerath ſich auf ſeinen Beruf vor. Ein Lehrer will 
er ſein, Erzieher ſeines Volkes. Er will die Jugend auf die lichten Höhen der 
Menſchheit führen. So tritt er nun, voll ſeines Traumes, in die Welt; da zeigt 
ſie ſich ihm nackt und bloß in aller Widrigkeit. Das umſchleiert ihm die Seele, 
daß er den Weg nicht finden mag, der ihn ans Ziel ſeines Leben führen ſoll. Aus 
dem Weltenſtürmer wird ein Zweifler, ein Verzweifelnder. Doch im Kampf ringt 
er ſich durch. Er findet die Harmonie, die auch im Brauſen des Sturmes erklingt. 
Nach Jahren, die er in der Fremde verlebte, tritt er von Neuem an ſein Werk, 
um Sieger zu ſein, ob auch das Leid gerade zu dieſer Stunde an ſeiner Seele 
rüttelt, ob auch das Weib, deffen Liebe er zu ſpät erkannt, ihm verloren ift. In 
ſtillen Stuben, in die das Auge der Welt nicht blickt, auch nicht blicken mag, wird 
ſolcher Kampf gekämpft, ſolches Leid erlitten. Wilhelm Kotzke. 


* 


Emile Verhaeren: Ausgewählte Gedichte. In Nachdichtung von Stefan 
Zweig. Buchſchmuck von Theo van Ryſſelberghe. Berlin, Schuſter & Löffler. 
300 numerirte Exemplare. 

Verhaerens Werk hier in eine Eſſenz von einigen Zeilen zu preſſen, geht 
nicht gut an. Alſo nur ein paar Gründe, die mich zu dieſer Nachdichtung führten. 
Verhaeren ſcheint mir nicht nur, ſeit von Verlaines geiſtvollem Sokrateskopf der 
Kronreif der franzöſiſchen Lyrik geſunken iſt, der einzige Lyriker dort drüben, der 
ſich ſchon heute ſein Stück Weltliteratur umgepflügt hat, ſondern auch ein würdiger 
Gaſt, den gerade wir beſonders höflich empfangen ſollten. Denn durch das 
fremde Idiom hindurch hat der Vlame Verhaeren ein Leben lang um deutſche 
Denkweiſe — den edlen goethiſchen Pantheismus — gekämpft und ſah in unver⸗ 
leugnetem „Barbarenthum“ Unverſtändniß und Chauvinismus verzärtelter Par⸗ 
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naſſiens auf fich herabraſſeln. Noch heute gilt er in Frankreich als der „poète 
de demain“. Aber ich hoffe, wie man bei uns zuerſt feinen Landesgenoſſen Mau- 
rice Maeterlinck und die ganze deutſche myſtiſche Gewalt ſeiner Dichtung erkannte, 
ſo wird man auch Emile Verhaeren willkommen heißen, in deſſen Verſen das 
Fieber und die Exaltation des modernen Lebens bebt, wie in keinem Zweiten von 
heute. Freilich iſt meine Nachdichtung nur Auswahl — und wenn Nachdichtung 
meiſt ſchon Verminderung iſt, ſo giebt eine Auswahl ſicherlich nur einen Umriß —, 
aber gerade dadurch, daß ich nur charakteriſtiſche Verſe wählte, ſie in natürlich 
anſteigender Stellung ordnete, auch metriſch jede Eigenart nachzuahmen ſuchte, ſo 
lange es ſich mit künſtleriſchem Ausdruck vertrug, glaube ich, die Entwickelunglinie 
Verhaerens in volles und klares Licht geſtellt zu haben. 
Wien. Stefan Zweig. 


Der kleine Jacobſohn. 


or ein paar Wochen nannte ich Herrn Siegfried Jacobſohn, den Re⸗ 
dakteur der „Welt am Montag“, unſeren begabteſten Theaterkritker. 

Den begabteſten; nicht: den beſten. Reifere Männer ſchreiben in Berlin übers 
Theater; Leute, die mehr gelernt, mehr erlebt haben und deshalb ruhiger ur- 
theilen. Doch unter Allen kenne ich Keinen, der einen ſo ſtarken Inſtinkt für 
das auf der Schaubühne Nöthige und Mögliche, eine ſo leidenſchaftliche Liebe 
für dic Theaterkunſt mitbringt. Die meiſten berliner Rezenſenten lieben das 
Theater nicht. Mancheüberſchätzen es, fordern von ihm Stunden weihevoller 
Eſoterikerfreuden und ſind empört, wenn ihnen nurloſes Spiel gezeigt wird. 
Andere haben ſolche Illuſion eingeſargt und rümpfen die Lippe, ſo oft ein 
noch nicht Enttäuſchter ſchnödes Spektakelvergnügen erwähnt. Faſt Alle äch⸗ 
zen, wenn Pflicht zur Abendfron ruft, und ihre Seele iſt dann natürlich kein 
rein geſtimmtes Inſtrument, deffen Saiten auch eine leiſe Hand zu ſchönem 
Ton rühren kann. Sie wollen vom Theater, nicht fürs Theater leben; ſie ver⸗ 
achten es, gehen nur hinein, wenn fie müffen, und empfinden die Zumuthung, 
zweimal, dreimal in einer Winterwoche neue Stücke ſpielen zu ſehen, als 
eine kaum erträgliche Laſt. Warum ſie trotzdem Theaterkritiker geworden 
find? Weil man zum Leben Geld braucht; auch der Philoſoph, Soziologe, 
Artiſt und Menſchheitmagiſter. Und weil die Rezenſirerei noch leidlich bezahlt 
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wird. Man bekommtſein Freibillet, fitstfeine drei Stunden ab, ſchreibt zwan⸗ 
zig, nach großen Abenden am nächſten Vormittag noch hundert Zeilen, iſt ein 
umworbener, von jeder Tiſchd ame ehrfürchtig begrüßter Herr und hat den 
größten Theil feiner Zeit für das Höhere, das Lebenswerkfrei. Sarcey, den dieje 
Stolzen gern, ohne ihn recht zu kennen, verhöhnen, ging achtunddreißig Jahre 
lang jeden Abend ins Theater, ſaß jeden Sonnabend von Sieben bis Drei am 
Schreibtiſch, um ſeinen Lundi zu liefern; und ſchrieb ihn mit Luſt, mit nie 
geminderter Freude am Nachgeſchmack farbigen Spieles. Si qe ne fais pas 
mon feuilleton, ſagte er, c'est que je serai mort; et je crois bien que je 
ressuseiterai pour l'écrire. Darin ähnelt ihm Herr Jacobſohn. Der ginge, 
glaube ich, auch am Liebſten jeden Abend in ein Theater oder Konzert und 
freut ſich aufs Schreiben gewiß wie ein Kind auf den Nikolaustag. Das macht 
ihn noch nicht zum guten Kritiker., Werim Rampenreich richten will, muß die 
Biologie des Theaters im Kopf haben, genau wiſſen, was z viſchen Leinwänden 
möglich ift und erſtrebt werden kann, und darf in der Werfftatt des Regiſſeurs 
und des Spielers kein Wildfremdling fein. Seminarbildung, ſelbſt gründliche 
Literaturkenntniß genügt nicht.“ Vor zwei Jahren ſchrieb ichs (als Herr Suder- 
mann ſeinen Fabelbrei angerichtet hatte) und ſchloß mit den Sätzen: „Der 
Theaterkritiker muß die Geſchichte der Weltdramatik und der Schauſpielkunſt 
durchforſcht, die Technik der ſzeniſchen Künſte erlernt und, weil ihm ſonſt die 
Vergleichs möglichkeit fehlt, mit eigenen Augen gelehen haben, was auf den 
wichtigſten Bühnen Europas geleiſtet wird. In Berlin kenne ich Keinen, der 
dieje Forderung erfüllt. Deshalb hat Keiner weiterwirkenden Einfluß. Des⸗ 
halb ſtoßen wir auch in den Kritiken tüchtiger Schriftſteller fo oft auf die un⸗ 
ſinnigſten Irrthümer und Trugſchlüſſe und leſen über die Hauptarbeit, die 
nur dem geübten Blick ſichtbare des Regiſſeurs, faſt nie ein geſcheites Wort, 
Tefen, daß die Regie meiſterhaft, das Spiel aber ſchlecht war. Deshalb heulen 
die Theaterſchreiber, lächeln die Schauſpieler ſpöttiſch, ſelbſt wenn ſie gelobt 
werden; denn wen kann ein Lob freuen, das geſtern der aufgeblaſenen Un⸗ 
fähigkeit geſpendet wurde?“ Was ich da forderte, konnte auch Herr Jacob- 
fohn nicht erfüllen; natürlich nicht: er war noch nicht dreiundzwanzig Jahre 
alt und kannte nur, was auf berliner Schaugerüſten zu ſehen war. Aber er 
hatte den ſicheren Inſtinkt, den Sinn für das Weſentliche, redlichen Lerneifer 
und die bis in den Fanatismus ſchwärmende Liebe. Daraus konnte Etwas 
werden. Im Haus Mauthners, der in ihm den ſauberen Menſchen und das ſelb⸗ 
ſtändige Talentſchätzte, lernte ich ihn im Winter 1902 kennen, las ſeitdem wohl 
ſo ziemlich Alles, was er ſchrieb, und kam, trotzdem mir Vieles mißfiel, zu der 
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Ueberzeugung: Hier erwächſt uns endlich der ganz ſeiner Sache hingegebene, 
leidenſchaftlich ins Metier verliebte Theaterkritiker, den wir brauchen, derber- 
liniſche Sarcey, nach dem ich ſo lange ſchon ſeufze. 

Nun ift er des Plagiates beſchuldigt worden. Herr Gold, ein öfter: 
reichiſcher Journaliſt, hat im Berliner Tageblatte den Beweis veröffentlicht, 
daß ungefähr zwanzig Zeilen, die er vor ſieben Jahren drucken ließ, im Sep⸗ 
tember und November 1904 von dem jungen Herrn Jacobſohn faſt wörtlich 
wiederholt worden ſind. Unter erſchwerenden Umſtänden. Was der Wiener 
über Fräulein Sandrock geſchrieben hatte, ſchreibt der Berliner über Frau 
Duſe und Herrn Baſſermann; Worte, die eine von der Heldin des ſudermän— 
niſchen Schaufpieles „Heimath“ gewirkte Stimmung ausdrücken ſollten, wer- 
den angewandt, um den Eindruckzu ſchildern, den der „Traumulus“ der Herren 
Holzund Jerſchke gemacht hat. Andere Dramen, andere Mimen. Und die Kon- 
frontirung der Sätze lehrt, daß hier nicht blinder Zufall gewaltet haben kann. 
Eine böſe Geſchichte. Jeder lächelt, wenn er die Behauptung lieſt, Herr Ury 
habe vor fünfzehn Jahren feinem Protektor Liebermann den Weg zur rechten 
Malkunſt gewieſen —, dem ſelben Liebermann, der damals jhon ein paar ſeiner 
berühmteſten Bilder gemalt hatte und ſeitdem in jedem Jahre beweiſt, daß er 
Meiſterliches vermag. Auch Männer von der Kraftfülle Lamprechts und dem 
Talent Muthers kommen über die Beſchuldigung, abgeſchrieben zu haben, 
leicht hinweg: ſie weiſen auf ihre Arbeitleiſtung und ſchreiten weiter. Doch 
ein Anfänger, der noch nichts hinter Héi hat, ein blutjunger Zeitungfchreiber, 
auf den Mancher mit Neid blickt, Mancher auch mit berechtigtem Groll: da 
iſt der Spruch raſch gefällt. Dieb, Strauchräuber, elender Wicht. Vier Wochen 
lang hört mans jhon in allen Tonarten. Die Wuth will fih gar nicht er- 
ſchöpfen. Ein Gezeter, als gebe es im Holzpapierreich kein erbärmlicheres 
Subjekt als den kleinen Jacobſohn. Hundertmal ward er totgeſagt, von Be- 
kannten und Unbekannten, und doch wird immer wieder auf ihn losgedroſchen. 
Prügelt man Tote? Und iſt es anſtändig, ein armes Menſchenkind noch zu 
ſchimpfen, das, wenn es gefehlt hat, ſicher ſchon hart genug beſtraft worden iſt? 

Ich würde Herrn Jacobſohn, auch wenn er abgeſchrieben hätte, nicht 
zum Tod verurtheilen. Er bliebe mir auch dann noch ein ungewöhnlich be- 
gabter Schreiber, bliebe der Achtung würdiger als Leute, die ihre Feder ver- 
miethen und in deren Meinungmacherei man ſtets das Streben ſpürt, ſich 
behaglich zu betten. Aber ich glaube nicht, daß er abgeſchrieben hat. Ich habe 
die Anklage und die Rechtfertigung geprüft und glaube, daß erunſchuldig ift. 
Er hat über Frau Duſe und Herrn Baſſermann ſchon früher geſchrieben: 
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enthuſiaſtiſch, mit klarer Erkenntniß ihrer Weſenszüge. Warum fol er plö- 
lich nun, um fie noch einmal zu charakteriſiren, den Ausdruck geſtohlen haben? 
Er hats nicht gethan. Mit den Worten des Herrn Gold zeichnet er das Ber- 
hältniß, in dem die Heldin der „Heimath“ zu ihrem Vater, ihrem Kind, ihrer 
Kunſt ſteht; zeichnet das mimiſche Spiel und den Ton der Frau Duſe. Das 
ift der ſchlimmere Fall. Ueber den Traumulus des Herrn Baſſermann ſchreibt 
er achtundvierzig Zeilen, die kein Meiſterſtück, aber gute, tief eindringende 
kritiſche Arbeit geben, und fügt dann acht Zeilen an, die dem Oeſterreicher 
gehören und jagen follen, daß gewiſſe Schauſpielerleiſtungen nicht „in Worten 
aufzufangen“ find. Dieſes Abfätzchen war überflüſſig; wenn es fehlte, war 
der Werth des über Stück und Spiel gefällten Urtheils nicht gemindert. Eher 
gemehrt; denn nur kindliche Ueberſchätzung der Schauſpielerei kann wähnen, 
das auf der Bühne Dargeftellte laffe fih nicht in Worten wiedergeben. Einer- 
lei; die Sätze ſtimmen faſt wörtlich überein. Und der ſelbe Menſch, der über 
feinen Lieblingſpieler eben noch fo klug geſprochen, das Weſen, die Tragikeiner 
ihm neuen Geſtalt fo richtig erkannt hat, foll fih nun hingeſetzt und Silbe 
vor Silbe den alten Artikel eines Durchſchnittsſchreibers abgeraubt haben? 
Ohne auch nur den Verſuch zu machen, die Spur zu verwiſchen? Ich glaube 
es nicht. Der Angeſchuldigte ſagt, ſein Gedächtniß habe ihm den böſen Streich 
geſpielt. Um berliner Theaterverhältniſſe (deren Entwickelunger erft feit ſechs, 
ſieben Jahren bewußt miterlebt) einer früheren Zeit in verſchiedener Spie⸗ 
gelung zu ſehen, habe er einen Rieſenhauſen alter Kritiken durchgeleſen, die 
kranken Augen allzu ſehr angeſtrengt und bald üble Folgen geſpürt. „In mei- 
nem Gedächtniß, von deſſen Stärke und Zuverläſſigkeit faſt Jeder Proben 
erhält, der eine Weile mit mir verkehrt, ſchlummerten Worte, Bilder, Sätze 
und ganze Satzfolgen fremder Autoren, die (gemeint find die Sätze, nicht die 
Autoren) durch die geringſte Aſſoziation geweckt wurden“. Das klingt Man⸗ 
chem unwahrſcheinlich; mir nicht. Die ganze Gedächtnißkunſt, ſagt Erdmann, 
„iſt eigentlich in der einen Regel enthalten: Intereſſire Dich! Und ſo weit 
mnemotechniſche AnweiſungenErfolg haben, kommen alle darauf hinaus, daß, 
wogegen wir gleichgiltig ſind, mit Solchem vertauſcht oder verbunden werde, 
was uns mehr am Herzen liegt.“ Herrn Jakobſohn liegt nur Eins am Herzen: 
nur für das Theater intereſſirt er fih; und Alles, wasfdamit zuſammen⸗ 
hängt, haftet feft in feinem friſchen, noch nichtabgenutzten Gedächtniß. Zehn- 
mal habe ich gehört, wie er Mauthner, den erinbrünſtig bewundert, aus deffen 
alten Kritiken, wenn dasGeſpräch ihrenGegenſtand ftreifte, ganze Abſätzewört⸗ 
lich herſagte. Trotzdem er 1881 geboren ift, weiß erzuverläſſig, wer 1875 im 
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Hoftheater Wallenſteins Küraſſiere und Duncans Kämmerlinge geſpielt hat. 
Nichts Anderes drängte ſich in dieſes Kindergedächtniß, deſſen Umfang gar 
nicht einmal groß zu ſein braucht. Die zur Entſchuldigung angeführte That⸗ 
ſache iſt alſo erweislich wahr. Wie aber kommts, daß gerade Sätze des Herrn 
Gold, der (ich urtheile nach ein paar Zeitſchriftenartikeln, die ich von ihm 
kenne) ein achtbarer Schreiber, doch durchaus keine ſtarke Perſönlichkeit iſt, 
ſich dem Gedächtniß des Jacobſöhnchens ſo eingeprägt haben? Auf meine 
Frage erhielt ich die Antwort: „Ich kann den Grund ſelbſt nur vermuthen. Als 
Herr Gold nach Berlin gekommen war, ſahen wir einander recht häufig zich 
beſuchte ihn, als er im moabiter Krankenhaus lag, fo oft es fein Zuſtand und 
meine Zeit erlaubten, und brachte ihm Bücher hinaus. Auch er kannte meine 
Gedächtnißkraft und ſprach mir in Briefen ſelbſt mehrmals ſein Staunen dar⸗ 
über aus. Sein alter Artikel über die Duſe war dann ſo ziemlich das Erſte, was 
ich von ihm las; und natürlich war mirs ungemein intereſſant, die literari⸗ 
ſchen Fähigkeiten eines Menſchen, mit dem ich lange verkehrt hatte, endlich 
kennen zu lernen. Vielleicht hat deshalb mein Gedächtniß dieſe Sätze mit ſo 
verhängnißvoller Treue bewahrt.“ Möglich. Zwei Literaten, die Beide beim 
lieben Bahr einen Kurſus durchſchmarutzt und im Stil eine gewiſſe Schul⸗ 
verwandtſchaft erworben haben. Der Jüngere lieſt endlich Etwas vom Ael⸗ 
teren. „So macht Ders!“ Lieſt noch einmal. Die Intimität iſt zwar tot, doch 
das Intereſſe geblieben. Die Erinnerung vergleicht die Geſtalt dem gedruck— 
ten Wort, den Schreiber dem Menſchen; und kerbt ſich die Sätze ein, die ſol⸗ 
chen Vergleich geſtatten. Zwei Literaten, die ſich ſelbſt, zwei Konkurrenten, 
die einander belauern .. . Mir ſcheint es, bei dieſem Gedächtniß, möglich. 
Kann ein ſo zuverläſſiges Gedächtniß aber vergeſſen, daß es fremdes 
Eigenthum aufbewahrt? Lange Satzgebilde zwar, doch nicht den Namen des 
Bildners feſthalten? Das iſt nicht leicht zu glauben. Der junge Herr, ſagt 
Mancher, mag ein fo ſtarkes Intereſſe und ein fo gutes Gedächtniß haben, daß 
er ganze Sätze, ohne ſie auswendig zu lernen, behält; dann aber muß er auch 
wiſſen, woher er ſie hat. Müßte, nicht: muß. Wo ſichs um Funktionen feiner 
Hirnorgane handelt, foll man vorſichtig urtheilen; irgend eine Reizung kann 
die Urſache von Abnormitäten werden, die der Verſtand der Verſtändigſten 
auf den erſten Blick nicht begreift. Und die Literaturgeſchichte kennt allerlei 
praecedentia. Leſſing hat als junger Menſch, wo er ihn geſtapelt fand, frem- 
den Befitz an fih geriſſen; hemmte uns nicht Pietät, jo müßten wirſagen, er 
habe wie ein Rabegeſtohlen. Sft ihm (nach dem Vorgang des Profeſſors Paul 
Albrecht, des irren Mediziners und Philoſophen) zuzutrauen, daß ers wiſſent⸗ 
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lich that, mit bewußter Abficht plagiirte und plünderte? Wahrſcheinlicher dünkt 
mich, daß er ſein glaubte, was Anderen gehörte. Neuere Beiſpiele. In der 
Tragoedie „Der Vater“ (von Strindberg, deſſen Genie doch gewiß nicht an 
fremden Thüren zu betteln, zu ſpitzbübeln braucht) ſtehen Sätze, die Shylock 
geſprochen hat. Vielleicht ifts Abſicht, ſollte gezeigt werden, daß im Kampf 
der Geſchlechter heute der Mann ſo gehetzt, getreten, zur Rachſucht geſtachelt 
wird wie im Raſſenkampf einſt der venezianiſche Jude; vielleicht hat die ſelbe 
Aſſoziation auch die ſelben Worte im Gedächtniß geweckt. Im „Roſenmon⸗ 
tag“ des Herrn Hartleben kommt, in einem Geſpräch der Verliebten, ein Satz 
aus Kellers „Grünem Heinrich“ vor. Plagiat? Nicht anzunehmen. Selbſt 
Herrn Gabriele d'Annunzio, deffen parfumirte Künſtelei ich nicht liebe, traue 
ich nicht zu, daß er, wie ihm im Mercure de France neulich vorgeworfen ward, 
mit Wiſſen und Willen Maupaſſants Schatzkammer ausgeraubt hat. Zu- 
trauen: Ich weiß kein paſſenderes Wort. Im Grunde iſts eine Vertrauens⸗ 
frage. Wenn ich meine Uhr in derTaſche eines Menſchen finde, den ich kenne, 
für redlich halte und der mich verſichert, daß ein Irrthum ihn mein Eigen⸗ 
thum nehmen ließ, dann glaube ich ihm, mögen noch ſo viele Indizien gegen 
feine Verſicherung zeugen. Herr Jacobſohn ift mir nicht befreundet, ſteht mir 
nicht einmal ſehr nah und ſchätzt, wie ich glaube, meine Arbeit nicht febr hoch; 
aber ich halte ihn (und nicht ich allein) für reinlich und würde, daß er ein 
Gauner iſt, erſt glauben, wenn mirs unzweideutig bewieſen wäre. 

Er braucht nicht zu ſtehlen; denn er ift nicht arm. Ein noch nicht Vier⸗ 
undzwanzigjähriger, der ſich durch rüde Ungezogenheit verhaßt gemacht hat 
und dennoch von Mauthner als Nachfolger empfohlen, von großen Zeitichriften 
(„Neue Rundſchau“, „Zeit“, „Zukunft“) zu kritiſcher Mitarbeit aufgefordert, 
von dem klugen Verleger Albert Langen für die Lieferung eines Theaterbuches 
auserſehen wird, kann, mit all ſeinen Mängeln, nicht ohne ungewöhnliche 
Begabung ſein. Kein Unparteiiſcher wird an Jacobſohns Schreibfähigkeit 
zweifeln; mir iſt auch feine Urtheilsfähigkeit gewiß. Er hat mich nach Theater- 
vorſtellungen manchmal ein Stück Weges begleitet und über Drama und Auf: 
führung dann ein ſicheres, klares Urtheil gezeigt. Das Selbe könnte Mauthner 
bezeugen, der den jungen Mann länger kennt. Wenn nun Einer zum Urtheil 
und zum Schreiben befähigt iſt, hat er das Plagiiren nicht nöthig. Thut ers 
in einer ſchwachen Stunde, an einem Tage der Mattigkeit trotzdem, dann wird 
er wohl pfiffig genug fein, fih nicht ertappen zu laffen. Täglich wird mehr 
abgeſchrieben, als die Einfalt ahnt; doch die Spur beinahe ſtets ſorgſam ver⸗ 
wiſcht. Welcher Politiker oder Eſſayiſt fand, wenn erüberhaupt beachtet wird, 
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nicht ſchon hundertmal ſeine Gedanken, Einfälle, Stilwendungen in Leit⸗ 
artikeln, Parlamentarierreden, Feuilletons wieder? Ganz ſelten nur könnte 
er den Diebſtahl, die unlautere Entlehnung beweiſen. Die Sätze werden ein 
Bischen anders friſirt; und der Spruch könnte höchſtens lauten: Non liquet. 
Oft habe ich während der letzten Jahre in den Schriften angeſehener Zunft- 
mediziner Gedanken gefunden, die Schweninger, der Vervehmte, feit De: 
zennien ausſpricht, oft in Rezenſionen ganze Ideenkomplexe aus Mauthners 
„Kritik der Sprache“. Hätten die Beiden fih darob beklagt, fo wäre die Ant- 
wort geweſen: „Größenwahn. Habt Ihr die Vernunftetwa gepachtet? Giebts 
unter der Sonne denn Neues? Wir ſchätzen Eure Weishelt ſehr gering und 
nur Zufall iſts, reiner Zufall, daß unſer Denken Eures an einem Punkt 
ftreifte.“ Dagegen wäre nichts zu machen. Und Herr Jacobſohn, der ſchrei⸗ 
ben kann und geſchickt ift, ſollte nicht im Stande fein, geſtohlenes Gut ſicher 
zu hehlen, ein paar Sätze, die er gerade braucht, ſo umzuſtülpen, daß Nie⸗ 
mand ihm den Diebſtahl nachzuweiſen vermag? Er iſt blutjung und des⸗ 
halb von bewunderten Vorbildern abhängig. (Viel Stärkere warens und hun⸗ 
dert Philologen ſchwitzen bei der Arbeit, ſolche Abhängigkeit im Werk der 
Größten zu zeigen.) Er hat, wie die meiſten Anfänger, Doktoren und Dichter, 
Komoedianten, Schreiber und Kanzelredner, Vieles ungeprüft übernommen; 
und die Herren Bahr, Brahm, Hart, Mauthner, Schlenther (und mancher An— 
dere) könnten leicht wohl mit dem Finger auf die Stellen deuten, die ihnen nach⸗ 
geſchrieben find. Aber ich habe nie bemerkt, daß er nach Urtheilen und Stil- 
reizen herumſchnüffelt, habe ihn ſogarſeinem Idealkritiker kühn widerſprechen 
gehört. Und kann nicht glauben, daß er einen Aermeren beſtohlen hat, von 
dem er wiſſen mußte: Der liebt mich nicht mehrund paßt mir auf den Dienft. 

Mancher Dramatiker, Thespiskärrner und Mime hat Grund, ihm das 
Schlimmſte zu wünſchen; denn gar zu unſäuberlich ging er oft mit ihnen um. 
Doch er thats nicht, um auf ihre Koſten Witze zu reißen, nicht aus perſönlichem 
Reſſentiment noch in der Abſicht, als Blutrichter gefürchtet zu werden. Thats, 
weil er jung ift und von jedem Vergleich zwiſchen Ideal und Wirklichkeit ent- 
täuſcht ward, ſo grimmig enttäuſcht, daß er ſeine Wuth ausbrüllen mußte. 
Rechte Jugend, liebe Leute, iſt immer ungerecht. Der Räuberdichter beſpie 
die Weltordnung, weil fie nichtſeinem Traum glich ;ein kleiner Rezenſent möchte 
den Spieler zerſtampfen, der ihm nicht den Knaben Karl feiner Kinderphan⸗ 
tafie giebt, den Stückemacher, der ihm die Bretter der moralischen Anſtalt zu 
ſchänden ſcheint. Wollt Ihr ſolches Ungeſtüm nicht, fo laßt nur Reife ſchrei⸗ 
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ben, die ſchon die Reſignation zu kühler Gerechtigkeit erreicht haben; verzichtet 
dann aber auch auf den Genuß ungezügelter Kraft, blinden Willens zum Haß 
und zur Liebe. Als Sarcey alt war, ſchilderte er einmal, wies ihm in der 
Jugend erging; ihm und allen Kameraden. Man fegt fih an den Schreibtiſch und 
will ruhig urtheilen, wie der Richter auf ſeinem Amtsſitz, will kalten Blutes jedes 
Wort wägen. Peu a peu la plume s'anime comm ed'elle- meme, lesang 
circule plus vite et fouette la main etles expressions montent et s'ac- 
cumulent, l'une trainant lautre à sa suite et la seconde encherissant 
sur la premiere. On est emporté par la fougue de l’article comme par 
un cheval lancé au galop. Puis le lendemain arrive; on est de sens 
rassis; on se relit avec étonnement. Eh quoi! On a été si sévère, si 
tranchant; on a tout renversé, foulé aux pieds; on a passé les bornes 
de la justice en allant plus loin que sa pensee. Iſts gar ſo fürchterlich? 
Ich liebe Leidenschaft, auch wo fie irrt, ziehe fie allzu kluger Bedächtigkeit 
vor, die nach Günſten und Vortheilen ſchnappt. Und Alter ſchützt nicht vor 
Sünde. Selbſt der gute, milde, Alles verſtehende, Alles verzeihende Herr- 
mann Bahr, der vor zwei Jahren gegen die Rohen zum Kampf rief und, als 
Meiſter des Stils, das Härteſte ſonft weislich verſchweigt, ſelbſt er hat den 
armen Herrn Fulda neulich einen „gierigen Jobber“ genannt, „der mit Mei⸗ 
nungen hauſirt, wie Andere mit alten Kleidern“. Aerger hats unſer kleiner 
Sacobfohn felten getrieben. Selten fo arg. Denn er hat nicht, wie ich jetzt las, 
„jeden Montag geſchimpft“. Den feinften Künſtlern — den Herren von Hof- 
mannsthal, Hauptmann, Schnitzler — erwies er Reverenz; die ſtärkſten 
Spieltalente — die Herren Matkowsky, Baſſermann, Vollmer, Sauer, die 
Damen Lehmann, Eyſoldt, Höflich, Wangel, Dumont und Durieux — hat 
er herausgefunden und hitzig bewundert. Auch erkannt und anerkannt, daß 
Berlin nie ein von fo ernſtem, gewiſſenhaftem Künſtlergeiſt geleitetes Schau- 
ſpielhaus hatte, wie es Herr Max Reinhardt geſchaffen hat. Sein kleines, im 
Herbſt bei Langen erſchienenes Buch „Das Theater der Reichshauptſtadt“ 
bietet durchaus keine Sammlung von Schimpfreden. Leſt es; Ihr werdets 
nicht bereuen. Der Betrachter hat keinen ſehr hohen Standpunkt gewählt; 
doch von feinem Hügelchen fieht er klar rückwärts und vorwärts, kündet, oft 
in kraftvollen, öfter freilich in krauſen Sätzen, was er geſehen hat und zu ſehen 
wünſcht, und beweiſt auf jeder Seite eiferndes Verſtändniß für die Sache; 
auch den ernſten Willen gerecht zu ſein. Und wiederſage ich: Wer mit dreiund⸗ 
zwanzig Jahren dieſes Büchlein ſchreiben konnte, braucht nicht zu ftehlen. 
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Laßt ihn weiterarbeiten. Hetzt ihn nicht aus dem Hofſtübchen, deſſen 
Wärme er fih mühſam erfront hat. Ein kränkliches Menſchenkind, dem nicht 
allzu viele Freuden erblühen. Theater, Bücher, Muſik; Bücher, Muſik, The- 
ater. Einer, der keine fette Redakteurpfründe ſucht, ſich nicht beliebt machen, 
in die Gunſt Mächtiger einſchmeicheln will. Der auf alle Luxusgenüſſe, auf 
manchen anregenden Umgang verzichtet, um ſelbſtändig zu bleiben. Das Ber- 
gnügen, ein Stück, eine Rolle noch einmal zu ſehen, durch Darben erkauft 
Seinen Lieblingen ſelbſt, wenn das Gewiſſen dazu zwingt, derb die Meinung 
ſagt. Und von der rage du metier ganz beſeſſen iſt. Gröblich hat er, ſeit ich 
ihn kenne, felten geirrt; hätte nie, zum Beiſpiel, wie neulich fogar Mauthner, 
in der Stadt, die Matkowsky hat, den runzeligen Oberlehrer Sommerſtorff 
für Hebbels Siegfried empfohlen. Das Beſte hat er immer empfunden oder, 
mit richtigem Kinderinſtinkt, gewittert. Und wo er irrte (Herrn Sudermann 
wie einen Tropf, Herrn von Wildenbruch wie einen Dilettanten, Herrn Brahm 
wie einen Schmierendirektor, Herrn Reicher wie eine brave Mittelmäßigkeit 
behandelte), ſprach leidenſchaftlich überzeugte Jugend aus ihm. Beſcheiden 
fand ich ihn ſtets; ehrlich unzufrieden mitfeiner Leiſtung und höchſt erſtaunt, 
wenn ich (oder gar ſein Mauthner) ſie lobte. Ich wünſche ihm, daß er dieſes 
Gefühl eigener Unzulänglichkeit nie verliere; auch jetzt nicht, wo er noch un— 
gerechteres Urtheil erlebt, als er oft geſprochen hat, und er vielleicht wähnt, daß 
nur ſtarkes Selbſtbewußtſein ihn ſtützen kann. Ich weiß eine feſtere Stütze. Ar- 
beiten Sie, kleiner Jacobſohn! Zeigen Sie, was Sie können. Ihre ſchöne Hitze 
follen Sie nicht verlieren. Aber ich rathe Ihnen, jeden Satz, den Sie niederge⸗ 
ſchrieben haben, unerbittlich zuprüfen, vor jedem ſich ohne zärtliche Schonung 
zu fragen: Kann ich ihn morgen noch, noch in acht Tagen vertreten? Und ferner: 
Gehöit er auch mir? Sft er mein Eigen, nicht erleſen? Sft die Empfindung 
nicht etwa, der Gedanke, ſein Ausdruck nur Gedächtnißbildern entlehnt? 

Ich kann die Unſchuld Jacobſohns, den Alle jetzt ſchelten und Alle doch 
laſen, nicht erweiſen. Nur ſagen, daß ſeine Schuld mir nicht bewieſen, nicht 
einmal wahrſcheinlich ift. Und daß ich, trotz allew Gezeter, nicht zögern werde, 
ihn hier ſprechen zu laſſen. Denn ich glaube an ſein Talent, an den Ernſtſeines 
Wollens und habe nicht das Herz, einen Vierundzwanzigen zu den Toten zu 
werfen, weil er auf einem Weg abgefaßt worden tft, den der kräftiger aus- 
ſchreitende Fuß des jungen Leſſing nicht zu meiden vermochte. 
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Die deutsch- serbischen 
Handelsverirags- = = 


Verhandlungen 


sind soeben in Berlin zu Ende geführt worden und stellen Serbien für Deuisch- 
lands Handel und Industrie in den Vordergrund des Interesses. Zur rechten Zeit 
ist im Buchhandel ein Werk erschienen, das nicht nur 


für jeden Militär und Politiker, 
sondern auch 


für jeden exportierenden Grosskaufmann, jeden 
Financier und Techniker 


einen unentbehrlichen Wegweiser bildet. Es hat zum Verfasser den jüngst ver- 
storbenen Balkanforscher Felix Kanitz, den einer seiner Biographen den 


Kolumbus der Balkanstaaten 


genannt hat. Was Kanitz in den vierzig Jahren seiner Wanderungen, Fahrten 
und Ritte durch Serbien an Resultaten zur Altertums- und Völkerkunde, Geschichte 
und Volkswirtschaft in Serbien an diesem seinem Lebenswerk niedergelegt ha’, 
ist in der Litteratur olıne gleichen. 

Der erste Band des Monumentalwerkes, der bisher zur Ausgabe gelangte 
und ein in sich abgeschlossenes Ganzes bildet, umfasst 40 Bogen Lexikonformat 
mit ca. 250 Illustrationen, Karten und Plänen. vielfach nach Originalzeichnungen 
des Autors. 

Die ersten Zeitungen des Kontinents brachten eingehende Würdigungen. 

EE H . Von hohem Wert sind die zahlreichen, 
Kölnische Zeitung vollständig zuverlässigen Beobachtungen über 
wirtschaftliche Verhältnisse. 
(Univ.-Prof. Cvijic, Belgrad). 


Allgemeine Zeitung, .. Eine tatsächlich grossangelegte Mono- 
graphie, die eine empfindliche Lücke ausfüllt. 


München (Dr. Hugo Grothe). 
H . Ein gewissenhafter Beobachter, eine 
Wiener Fremdenblatt ce Fülle des besten Materials für das 
Studium des Balkans. 


Preis in vornehmster Ausstattung: brosch. 23 M., in Orig.-Prachtband 25 M. 


Verlag Bernh. Meyer, Leipzig. 


schnuckenfelle „Marke Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria. 

spare, teinste Saıonteppiche, chem. gerein., 
vollst. geruchl., blendeng weiss oder silber- | fg 
rau 7,50 Mk. Vorleger 5 u. 6 M., bei 3 Stck. 
ranco. Prospekt frei. W. Heino, Lünz- 
mühle 95 bei Schneverdingen (Lüneb. Haide). 


f 
-F Korpulenz A 


Eisbärfelle femer als meine Haia: Billige Briefmarken. Tee 


Fettleibigkeit 5 SCH ) 
beseitigt bei Damen und Herren am An“, EINE See 
besten und natürlichsten unsere FUNKE Ain 


„Slankal“-Zehrkur. Wissenschaftlich 


beyründet und preisgekrönt mit gold. 
Medaille, Ehrendiplom etc. Keine 
starken Hüften, kein stark. Leib mehr, 
dagegen graziöseErscheinung, jugend- 
liche, schlanke Körperformen. Garant, 
unschädlich. — Kein Ileil- od. Geheim- 
mittel. Keine Aenderung der Lebens- 
weise. Pck. M. 2,25. Nachnahme oder 
Postanweis. Allein echt zu bezieh von 
Wallbrecht& Co., Hygien. Institut 
Berlin 150 Karlsbadstr. 21.9 


Funkelnden Geist, sprühenden Witz, 
tesselnde Eigenart, ernste und anmulige 
Schönheit enthalten die „Funken“, illustrierte 
Ralbmonatsblätter, die durch freieste, abe: 
künstlerische Behandlung aller "Theme: 
jeden einer feinen Lebenskunst zugäng- 
lichen Sebildeten erfreuen und erheben. 
Monatl. 2 Bette in vornehmer Ausstattung 
jedes Reft 50 Pf. Durch alles Buch- und 
Zeitungshändler und Postanstaſten zu be- 
ziehen. Verlag Friedrich Rotnparth, Leipzig. 
Schriftleiter Arthur Roessler, Mun chen. < a 


Nicht darin enthalten find die 
letzten Schriften des Derfaffers: 

Zu guter Letzt. 5. Aufl., Mk. 3.— 

Kritik des Herzens. 9. Aufl., kart. 

Mk. 2.— 

Eduards Traum. 4. Aufl, kart. 

mk 2.— 

Der Schmetterling. 5. Aufl. kart. 

H mk. 2.-- 


R i und die Kinderbücher: 
Für alle, welche Sinn für eiten | Seda Geſchichten für Beffen 
Humor haben, ift daz A. Midten. Kolor. fart. MF. 5 50 


Vilhelm Busch- Vilderpoſſen. Kolor. fart. MIE.5. — 
` Der Fuchs. Die Draden. Swei 

EN Album * . Wilson Sachen. Kart. ſchwarz 
Humoriſtiſcher Hausſchaz _ ME 2--, koloriert ME 2.50 
enthaltend 15 der beſten Schriften Die treffendſten HitatewilgelmBuſch's 


des Humoriſten mit 1500 Bildern / find als 


und das Porträt W. Buſch's nach „Wilhelm Busch- 
Franz von Lenbach | x Postkarten“ x 

as palfendfte Eeſtgeſchenk | koloriert erſchienen. 

Preis in rot od. grün Calico Mk. 20.—. || 2 Serien à 20 Blatt pro Serie Mk. 2 — 


Verlag von Fr. Bassermann in München. 


Aktuell! Feuerbestattung! Aktuell! 


Neu: . det. Die Kirche siegt! 


Roman. Ein starker Band. Preis 3 Mk., gebunden 4 Mk, 
Verlag Otto Janke, Berlin SW. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 


Beste Geschenke für Amateure! 


Soeben erschien: 
= Deutscher Camera-Almanach 1905. — 


Ein Jahrbuch für Amateurphotographen. 
Herausgegeben von Fritz Loescher unter Mitwirkung von ersten bewährten Praktikern. 
Ein stattlicher Band in Oktav von etwa 250 Seiten Umfang mit unterhaltendem und 
lehrreichem Inhalt. Geschmückt mit etwa 140 Abbildungen hervorragender Aufnahmen, 
von denen eine in Gravüre. Mit künstlerischem Deckelschmuck. In Bütten-Umschlag 
M. 3,50, in Leinenband M. 4.—. Das Buch wird von jedem Amateur mit größter Freude 
begrüßt werden, da es von Anfang bis Ende in Bild und Wort fesselt. 


Photographisches Unterhaltungsbuch. 
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Für den Weihnachtstisch 


S i Ostasiatische Reiseskizzen. 
0 H m ge von Emil und Lenore Selenka. 
i orneo, Jaya, Sumatra, Vorderindien, 


Ceylon, Japan. 
Wü elten | Mit zahlreichen Abbildungen, farbigen Volibildern 
h und Porträit. 


Einband-Motiv nach einem jasan. Gobelin. 
Preis gebunden 12 M. 60 Pf. 
* 2. Auflage se C. W. Krefdels Verlag in Wiesbaden. 


Soeben neu 


ges 


Soeben erschien, bıs zum Tage der Druck- 
legung ergänzt, die neue, um 11 Bogen 
vermehrte 


27. Auflage (1905) 


von 


Schaubeks 


„Postwertzeichen. 

ken, Postkart. etc. 

ur für Marken allein. 

Permanent-Ausg. mit Vordruck und 
d auswechselbaren Blättern. 

Für jedes Postwertzeichen ein besond. Feld. 


Unerreloht an zuverl. Textbearbeltung. 
= Alljührliche Nachträge. 

Ferner Albums für mittlere Sammler u. An- 
tänger mit den Preisangaben für jede einzelne 
Marke, also 
ALBUM u. Katalog zusammen. 
Raum für 1770 bis 11000 Marken: 

30 Pfg. bis M. 6.—. 

Ausführlich. Gratisprospekt über Albums und 
Sammler-Bedarfsartikel bitte zu verlangen. 

Zubeziehen durch alle Buch-, Papier- 
u. Briefmarken-Handlungen od. geg. Vorh.- 
Einsendung d. Betrags franko innerhalb 

Deutschland-Oesterreich von 


C. F. Lücke, Leipzig, 


Verlag des Schaubek-Albums. 


Devise Qmii Kira, pita | Hochmoderne Vorlagen 


Soeben gelangte zur Ausgabe das 1 sind meine echten 


RO Haidschnuckenfelle. 
Gereimte' Unübertroffene Qualitäten, herrlich schön 


in schneeweiss, auch silber- und wolfsgrau. 
Nach eigener Methode 
gegen Motten geschützt. 


Allerbestes für kalte Füsse. 


Stück 4-6 Mk., ausgesuchte Exemplare 7 Mk. 
Illustrierter Katalog frei, auch über Fusssäcke, 
Schlitten- und Kinderwagendecken u. v. andere. 
Friedr. Heuer, Kürschnermeister, 
n A. O. Weber. gegr. 1880 — Rethem a. Aller — 1880 gegr. 
== Gehertet 2 e e 3 Mk. Versandh, für Haidschnuckenpelzdecken. 
2, — 8 pe 


Verlag v. Carl Freund, Berlin W.15. | — — — 


pickles. Satiren 
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e. rent ! 
D net Mersch Aget -Cornea (Fur fei 
e ae e 4 1” Der otagı Am 
une, Wahl ach Kl., 

etas later, mec, Sa Innen Augen 
| D, Reen m eh MË, 
so Lau. Der vorher p C. A Pecs kre 
. c.. s ortek Carras 
, b ß 
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i Wie gewinnt man 


Briefmarkenpreisliste 
gratis. 30000 Preise. Viele Abbildungen. 
Ankauf v. Sammlung. u. einzeln. Marken. 


Philipp Kosack, Berlin C. 
Burgstr. 8, am Königl. Schloss. 


Nerven- System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 


Andere Sigaren >> 


D. R. E No. 98582. 
sind die einzigen, welche 


ohne Chemikalien 
nicotinunschädlich 


gemacht werden. 
Aerztlich überall empfohlen! 
Man verlange Preisliste. 


EWSchliebs.bo. Breslaulk, 


Ananas-Rum 
Batavia-Arrac 


Absolute Reinheit garantiert. 


Unerreicht zu Grog, Punsch u. Tee. 


2 Orig.-Bastflaschen Mk. 6.— 
4 Liter-Postfass . . „ 10.— 
verzollt franko inkl. unter Nachnahme. 


Tho. Nissen, Flensburg 14. 


Garantie: Zurücknahme, 


F. Todt, Pforzheim. 


Spezialität: Juwelenarbeiten mit echten Steinen. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. 


No. 542. 
Stockgriff. 
Silber % % _ OXY- 


diert, ½ nat. Grösse 
M. 9,25, 
echten Elsenholz- 
stock dazu M. 3.—, 
imitiert. Ebenholz 


Brosche. 
14 Kar. Gold m. 3 echt. Brillanten 
.65,—. 
Reich illustrierte Kataloge mit über 3000 Abbildungen gratis und 
franko. — Firma besteht über 50 Jahre, aui allen beschickten Ausstellungen prämiiert. — 
Alte Schmucksachen werden modern umgearbeitet, altes Gold, Silber und Edelsteine werden 


No. 301. 


in Zahlung genommen. mE 


14kar. Gold mit 

echtem Opal und 
Brillanten 
M.250,—. 


No. 3612. Hemdknopt. 


14 kar. Gold mit echtem Brillant 
von 


SE 


Er 
No. 4172. El 

Schlangenring. No. 490. 

14kar. Gold mit Ohrringe. 


l4kar. Gold mit 
echt. Brillanten 


echten Brillanten 
M. 47,—. 


No. 3236. Ring. 
14 Kar. Gold, echter 


Rubin, Diamanten. 


M. 50.— an. und Perle M. 34,50. 


Magerkeit. ie 


Schöne volle Körperformen durch unser 
orientalisches Kraftpulver, preisgekrönt, gol- 
dene Medaillen, Paris 1900, Hamburg 1901, 
Berlin 1903, in 6—8 Wochen bis 30 Pfund 
Zunahme, garantiert unschädlich. Aerztlich 
empfohlen. Streng reell — kein Schwindel. 
Viele Dankschreiben. Preis Karton mit Ge- 
brauchsanweisung 2 Mark, Postanweisung 

oder Nachnahme exklusive Porto. 

Hygien. Institut 
Franz Steiner & Co. 
Berlin 879, Königgrätzer Str. 78. 


Melange i 3.6 


Speciafmarken: = ' 


HERREN 


nehmen zur Kräftigung 


Yumbehoa-Elixir 


Vorräthig a Fl. 3 Mk. in der 


MOHREN-APOTHERE, REGENSBURG. e 


Depot in Berlin: Salamonis- Apotheke. 


VERFASSER y: Dramen, Gedichten, 


Romanen etc. bitten 

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 

kation ihrer Werke in Buchform, mit 

uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


2 
P. P. Liebe 
Verfasser der, Seelen-Aristrokaten“ etc. 
zeigt an, dass er Charakter, Innenleben, die 
Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hand- 
schrift erforscht. Distinguierte eingeschränkte 
Praxis seit 1890. Kombinierte Original Me- 
thode. Die grosszügigen, lebendigen Seelen- 
Analysen des Entdeckers der Psychographo- 
logie unterscheiden sich streng von alltäg- 
lichen Handschriftenbeurteilungen. Mass- 
gebende, ausführliche Anerkennungen aus den 
Kreisen der Intelligenz. Moderne Menschen, 
die mehr eine Sehnsucht nach Erkenntnis 
reizt als der Kitzel der Sensation mögen 
brieflich anfragen. Sie empfangen frei und 
unverbindlich: die Bedingungen für 
Charakterbeurteilungen und intensiv anregende 
Broschüre. 
Adr.: P. P. Liebe. Schriftsteller, Augsburg 


IV. Wegenhrei LM. i 


— er wwf — .. II. 


chlosshrauerei 
chöneberg == 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlossbrau (hell) . M. 3.— 
30 Pl. Tronenbrin. . . I. 3.— 
30 Pl. Schöneberger Cabinet M. 3— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. 


Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr- 
stoffen), welchen ein mässiger Alkohol- 


gehalt gegenübersteht. 


iphonbier, 


das beste und billigste Bier im 
Hause, schmeckt frisch wie vom Fass 
und hält sich wochenlang. 
Aechte u. hiesige Biere 
à Siphon 3, 5, 10 Liter Inhalt 
von M. 0,90 an. 


Specialität: 
S S 


Münchener Löwenbräu 


Fürstenberg-Bräu, Pilsner 
(Tafe!getränk Sr. Majestät d. Kaisers) 


à Siphon von M. 1,50 an. 


C. G. Canitz 


vorigt. Schönebergerstr. 15. 
Ringbahnbogen 51 — 62. 


Telephon: 9, 7590. === 


Gewerbe-Akademie Berlin 
mit akademischen Kursen zur Ausbil- 
dung von Ingenieuren für Maschinenbau, 
Elektrotechnik, Hochbau, Tiefbau. 
Technikum Berlin 
Fachschule z. Ausbildung v. Technikern. 
——— Programme kostenl. 
Berlin W. Königgrät 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Der im fernen Osten noch immer tobende Kampf um die Hegemonie der weissen oder 
elben Rasse stellt an manche Industriezweige ganz bedeutende Ansprüche. Zwei bis an 
ie Zähne bewaffnete Gegner, die sich alle Erfahrungen der modernen Kriegstechnik zu 
Nutze gemacht haben, kämpfen mit einer bewunderungswürdigen Ausdauer und lassen 
nichts unversucht, um in moralischer oder praktischer Beziehung eine Überlegenheit herbei- 
zuführen. Seit Erfindung des rauchschwachen Pulvers sowie der weittragenden Feuerwaffen 
spielt u. A. das Fernglas im Kriege eine viel grössere Rolle wie früher, wo ein undurch- 
dringlicher Pulverschleier die feindlichen Operationen verdeckte. — Die optische Aus- 
rüstung für beide Gegner fiel im gegenwärtigen Kriege wohl zumeist der deutschen Industrie 
zu und hatte u. A. die Firma EMIL BUSCH A/ G. in Rathenow ganz bedeutende 
Aufträge sowohl in galliläischen Ferngläsern wie auch in den neueren Prisma-Binocles, 
zu bewältigen. — Dass die anerkannt erstklassigen Fabrikate der Firma Busch sich im 
harten Kriegsgebrauch bewährt haben, beweisen die neuerdings der Firma zugegangenen 
Nachbestellungen, zu deren schleunigsten Lieferung sich das Werk verpflichten musste, — 


Zur gefl. Beachtung. 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet der Schreibwaren- und 
Schreibmöbelfabrik 


F. Soennecken in Bonn a. Rh. 
Außerdem liegt der heutigen Nummer, wie alljährlich, eine Weihnachtsofferte bei 
für Echte Eau de Cologne der Firma 


Johann Maria Farina 
Zur Madonna in Köln a. Rh. Die beiden Detail-Niederlagen, welche die genannte Firma 
am Dom zu Köln unterhält, sind sicher allen Besuchern Kölns in der Erinnerung. Jetzt 
ist wieder Gelegenheit geboten, das bisher unübertroffene Fabrikat zum Fabrikpreis direkt 
zu beziehen. 
Gleichfalls liegt einem großen Teil der Auflage noch ein Prospekt bei der Firma 


Sinram & Wendt, Hannover 


betr. die patentierten »Gnom“- und „Union“-Kleiderbügel. 
Wir bitten den Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


"BIT SA 9ITOZ-SITT9HACÄUON SHHT Vds I rp INJ STOIÄISUOILIOSUI 
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Brockhaus 


Konversations-Lexikon 


neue revidierte JUBILÄUMS-AUSGABE 
1901—1904 ist soeben 


komplett 


geworden. Wir offerieren das vollständige, 
17 Prachtbände umfassende Werk (auf Wunsch 
inklusive Wandregal in verschiedenen 
Holzarten) unter Bedingungen, weiche eine 
nahezu kostenlos zu nennende Anschaffungs- 
weise bedeuten. Wer noch kein Lexikon 
besitzt und unsere Bedingungen nicht kennt, 
verlange diese mit unten eingedrucktem Aus- 
schnitt. Auf Wunsch bemustern wir das Werk 


kostenlas.... 


und ohne Kaufverpflichtung. 


Bial x Freu 
in BRESLAU II. 


Akademische Buchhandlung :: :: : Gegi 


nehmend auf das Inserat in „Die Zukunft“ vom 10. Deze 
1904, um Bekanntgabe ihrer Bezugsbedingungen für Broc! 


Konversations-Lexikon. 
Adresse: 
Ort, Datum: Name, Stand: 


P Problem ist gelöst! 
hz ELHARDT’S -> 


a Ist ein Fo Hger 
E Stiefel nach Maass 
“N und bewahrt die 

natürliche Fussform. 


NORMAL E VERDORBEN 


à Kein lästiges Anprobiren mehr. 
Nur einmaliges Messen Ihres Fusses mit 
£ngelhardt’s ges. gesch. Präcisions-Mess- 
Apparat und Einsendung des Maass Coupons, 
welcher jedem Chasalla-Normalstiefel beigefügt 
wird, genüg f um stets deni: 
genau passenden Stiefel zu erhalten. 


Uebertrifft jede Hand-Maassarbeit. 
NIEDERLAGE für Berlin W. 
Schuhwarenhaus „Kaiserkrone“ 
Friedrichstrasse 192/193 


an der Leipzigerstrasse 


In, ‚Mohamed 
2 (igareffen 
i M erle Deier 


D 


N? 


Carton 
2 Pf. 
N2 10 = 100 Pf. 
erhältlich. in den Ciaarrengeschäften 
nur aecht mit Firma auf jeder Cigareffe. 


Orienfal-Tabaku.Cigärelten-Fabrik. 


Denidze Inhaber Hugo Steis Dresden. 
Hber siebenhundert Arbeiter, `" SE 


E MN. Campſiausen 


Ka 


IBA CH 1794 gegründet 


Daten Hof-Pianoforte-Fabrik 
otsdamer 
Strasse 22B BERLIN 
Flügel und Pianinos in 
allen Holz- u. Styl-Arten. 


Dr. phil. oder sonst 
geistreich gebildeter 
ert, der an hohen 


Beteiligung 


Gewinn versprechen- 


e Repräsentanten 


den, dramatischen Werken die letzte Feile 


88 8 5 
EZ È 
288 5 
[43 * 
8 
Toto 
SE e 
25 3 

8 P anlegt, als Kompagnon gesucht. Etwas Kapital 
8225 — — Instrumente erwünscht. ZE Enter L. W. 6276 an 
8.58 Vorzügliche Stimmungen. Rudolf Mosse, Leipzig. 
| Ge EEE 
3 8 
EE Së? S e 
goss z 8 
2285 Cotillon- und Carneval-Artikel. 

2 9 2 
Fe: Scherz - Artikel. 
EES rone: 
Ba EI Sen — = 33 Se 
ESP 5 DESS 7 
3888| Specialität: Wiener Herr oden nach Mass. 
8 5 5. Damen-Costume und Paletots H. Geduldig. 
Ra ER = | Fernsprecher Amt 6a, No. 12 692. Berlin W., Potsdamer-Strasse 101/102. 
ER 3 = Së GE 
1216 
ELS 


Alfred R. Wallace 
Des Wenschen Stellung im Weltall. 


Dritte Anflage. Preis hocheleg. br. S Wk., geb. 10 Mk. 
Eine allgemein verständliche, dabei hochwissenschaftliche Zusammenfassung 
der Resultate über die Endlichkeit des Weltalls und die einzigartige Stellung 
` der Erde in ihm. 


Vita, Deutfches Verlagshaus, Berlin NW. 52. 


Illädler's Patent-Kofter 
Mori Mädler, keipzig-kindenau. DIA 
Verkaufslokale:; bach Rerlin ` Hamburg 


Retersitr..8.. Leipzigeritr. 191/102: Neuerwali 88. 


„Jilsner Arquell“ 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernitein in Verim. 


